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  Spektrum der vergessenen Sonne


  (Earl Dumarest – 15)


   


  Original: SPECTRUM OF A FORGOTTEN SUN


   


  (1976)


   


  Science Fiction Abenteuer – 27


   


   


   


   


   


  In der Höhle der Vorväter.


  Söldner in einem sinnlosen Krieg, Komplize bei einem Schatzraub, Passagier an Bord eines Pestschiffs und Beschützer einer vornehmen Lady – das sind die gegenwärtigen Zwischenstationen im Leben Earl Dumarests, des Weltraumtramps, der nach wie vor mit Eifer und Verbissenheit die Suche nach Terra, seinem verlorenen Heimatplaneten, betreibt.


  Diesmal wird Earl in den Weiten der Galaxis fündig – er entdeckt das Spektrum der vergessenen Sonne.


  Dies ist das 15. Abenteuer des Weltraumtramps.


   



  1.


   


  Auf Hoghan lag ein Mann im Sterben, hingestreckt neben einem zersplitterten Baumstumpf. Blut sickerte aus seiner Hüfte und vermischte sich mit dem Schlamm der Umgebung. Seine Uniform war fleckig und zerrissen. In der von Geschützfeuer erhellten Nacht klang seine Stimme wie ein qualvolles Stöhnen.


  „Earl?“


  „Ich bin hier.“ Dumarest kniete nieder und faßte den Mann bei der Schulter. „Beruhige dich, dar. Das kommt schon wieder in Ordnung.“


  „Lüge mich nicht an, Earl.“ Bitterkeit sprach aus seinen Worten. „Bin ich ein unerfahrener Rekrut, daß ich so etwas glaube? Mit mir geht’s zu Ende, und du weißt es. Der Laserstrahl hat mich voll erwischt. Wäre ich nicht gepanzert gewesen, könntest du bereits jetzt mein Grab schaufehl. Zum Teufel mit dem Krieg!“


  In unmittelbarer Nähe blitzte es mit einemmal auf. Blauweißes Licht warf Schatten von zerstörten Gebäuden und zerfetzten Bäumen herüber. Früher einmal war die Stadt ein Ort der Schönheit und Besinnlichkeit gewesen, doch nun war ein Schlachtfeld daraus geworden.


  „Earl!“ dar krümmte sich zusammen. „Die Schmerzen! Mein Gott, diese Schmerzen!“


  „Sei leise.“


  „Ich verbrenne!“


  Dar stieß einen furchtbaren Schrei aus, der unerwünschte Aufmerksamkeit erregen konnte.


  Mit seiner freien Hand nestelte Dumarest am Gürtel, riß einen Beutel auf und leerte ihn aus. Er kramte eine Ampulle mit einer Hohlnadel hervor und drückte sie dem Verletzten an den Hals. Zischend entlud sich eine betäubende Droge in seinen Blutstrom. Sie würde dem gepeinigten Körper ein wenig Erleichterung verschaffen, doch nur für kurze Zeit. Nichts konnte die Wunden mehr heilen. Im flackernden Licht der Geschütze untersuchte Dumarest sie.


  „Ist es schlimm, Earl?“


  Clars Stimme klang jetzt flach und dumpf.


  „Schlimm genug.“


  „Ich wußte es.“ Eine Hand kam hoch und schob den Schutzhelm vom Kopf. Dünnes, graues Haar ließ das faltige Gesicht des Mannes noch älter erscheinen. „Eine höllische Art zu sterben. Zehn Jahre bin ich schon bei der Truppe, und niemals auch nur ein Kratzer. Nun, einmal geschieht es eben. Kein Mensch kann ewig leben, nicht wahr, Earl?“


  Aber kein Mensch muß wie ein Tier im Schlamm verenden und sein Leben für den Ehrgeiz anderer opfern. Von irgendwoher ertönte das Donnern einer Explosion, das nervöse Rattern einer Schnellfeuerwaffe. Eine Stichflamme jagte in den Himmel und verdeckte die fernen Sterne, die den Ereignissen teilnahmslos zuschauten.


  „Hör mal“, stöhnte Clar. „Verstecke dich, bis die Sache vorbei ist. Suche dir irgendein Loch und warte dort den Sonnenaufgang ab. Dann komme mit offenen, erhobenen Händen heraus. Hast du verstanden?“


  Unter seinen Fingern, die immer noch am Hals des Sterbenden lagen, spürte Dumarest, wie sich der Pulsschlag beschleunigte.


  „Sei klug, Earl. Nimm den Rat eines erfahrenen Soldaten an. Wir haben verloren – na und? Wir werden unsere Strafe bekommen, aber später, wenn sich alles abgekühlt hat, sind die Gewinner auch wieder Argumenten zugänglich. Im Augenblick töten sie, was sich bewegt. Ich …“ Er verstummte, als die Schmerzen zu stark wurden. Qualvoll setzte er hinzu: „Dieses Brennen – warum dauerte es so lange?“


  Das war eine Eigenart der Laserwaffe. Sie brannte sich durch die Haut, verhinderte jedoch einen raschen Blutverlust, so daß sich das Sterben hinauszögerte. Ein schreckliches Ende. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte man den Mann retten können. Er wäre eingefroren und das fehlende Gewebe aus Kulturen der eigenen Körperzellen ersetzt worden. So konnte er nur auf den Tod warten.


  „Earl?“


  „Ich bin bei dir, dar.“ Er griff fester zu. „Spürst du meine Finger?“


  „Ja, aber ich kann dich nicht sehen. Alles verschwimmt.“ Im Licht des Geschützfeuers erkannte Dumarest, daß der Blick des Mannes sich trübte. „Du bist ein feiner Kerl, Earl. Es ist gut, jemanden wie dich an seiner Seite zu haben, wenn man in die Schlacht zieht. Aber das Dasein eines Söldners ist nichts für dich. Du bist zu klug, zu gerissen. Höre auf mich, Earl, mache ein Ende damit, verschwinde, solange du noch kannst. Wirf dein Leben nicht fort. Und … mein Gott! Die Schmerzen, diese furchtbaren Schmerzen!“


  Noch mehr Drogen würden das Unvermeidbare nur noch länger hinausschieben, aber eine andere Wahl blieb ihm nicht. Dumarest benutzte drei weitere Ampullen und bemerkte, wie der Sterbende in seinen Armen schwerer wurde.


  „Earl!“


  Ein Wort nur, dann kam die Bewußtlosigkeit. Dumarest lockerte den Griff nicht. Er hielt dar solange fest, bis der Tod ihn erlöst hatte.


   


  *


   


  Die Schlacht hatte sich nach Süden verlagert, vereinzelt drang Geschützfeuer von den Lagerhäusern am Rand des Landefelds zu ihnen herüber. Flammen loderten in den Himmel, eingefärbt von brennenden Chemikalien. Grüne und orangene Schwaden, blaue und violette Schlieren, ein goldener Nebel bedeckte den Horizont. Ein sinnloses Aufbegehren, wie Dumarest wußte, denn die Schlacht war längst entschieden.


  Als seine Hand sich vom Hals des Toten löste, hörte er das Stampfen von Stiefeln, ein scharfes und metallenes Geräusch. Er hechtete zur Seite, während Schüsse ertönten und Schlamm an der Stelle aufspritzte, an der er eben noch gekniet und den Sterbenden betreut hatte.


  „Ich habe einen, Hauptmann! Hier!“


  Erneut pflügte eine Geschoßgarbe den Boden dicht neben Dumarest. Ehe er sich abrollen konnte, riß ihm etwas den Stiefelabsatz fort und traf seine Schulterpanzerung. Es war, als habe ihn ein Pferd getreten.


  „Hauptmann!“


  Dumarest spürte auf einmal Gestein am Helm und warf sich hinter eine schützende Trümmermasse. Er kroch weiter, während um ihn herum Kugeln durch die Luft pfiffen. Dann sah er sich aus seiner Deckung heraus um und erkannte vor dem Hintergrund des brennenden Horizonts die Silhouette seines Verfolgers. Ein blutjunger Bursche, der draußen im Freien stand und wie wild um sich schoß. Sein Gewehr schwieg erst, als das Magazin leer war.


  Die Zeit, die der Bursche zum Nachladen brauchte, genügte Dumarest. Er richtete sich auf und hob das eigene Gewehr, zielte und hatte den Finger schon am Abzug, als auf einmal eine tiefe Stimme ertönte.


  „Runter mit dir, Lome!“


  Jetzt zu schießen, hätte seine Position verraten und das Feuer des anderen Mannes auf ihn gelenkt. Es mußte ein erfahrener Soldat sein, denn er zeigte sich nicht und würde sicher auch besser treffen.


  „Hauptmann! Er steckt dort hinter den Steinen!“


  „Runter mit dir, du Narr! Zu Boden!“


  „Aber …“


  „Ich werfe eine Granate!“


  Sie explodierte mit greller Flamme, während Dumarest in eine Deckung sprang, die er gerade ausgemacht hatte: ein Spalt im Fels, der sich neben ihm erhob. Splitter zischten an seinem Helm vorbei, und Staub geriet ihm in die Augen, als er atemlos in die vom Feuer erhellte Nacht hinausspähte. Vermutlich waren noch andere Männer in der Nähe, die ihm gefährlich werden konnten.


  Dumarest sah an der Felswand hinauf. Weiter oben verjüngte sich der Spalt, und ihn zu ersteigen, war der helle Wahnsinn. Es gab nur einen Weg hinaus: jenen, durch den er hereingekommen war.


  „Suche die Umgebung ab, Lome“, befahl die tiefe Stimme. „Aber schnell!“


  „Ein Toter, Hauptmann. Es ist der, den der Bursche, den ich gesehen habe, ausrauben wollte.“


  „Sonst noch etwas?“


  Stiefel scharrten über Stein, und Dumarest hörte das Geräusch heftigen Atmens, als der junge Mann sich näherte. Ein dunkler Fleck gegen den erleuchteten Hintergrund, ein Ziel, das er unmöglich verfehlen konnte. Doch wenn er jetzt schoß, würde ihm das eine zweite Granate einbringen.


  „Lome?“


  „Nichts, Hauptmann.“ Die Stimme klang enttäuscht.


  „Aber er muß hier sein. Ich bin sicher, daß ich ihn traf, und der Explosion konnte er auch nicht ausweichen.“


  „Sieh dich noch einmal genauer um.“


  Der dunkle Schatten kam auf ihn zu, den Kopf gebeugt, die Waffe feuerbereit. Der Finger am Abzug saß locker. Ein Laut, eine Bewegung, und der Mann würde schießen.


  Langsam richtete sich Dumarest auf. Er hob sein Gewehr und wartete, bis der dunkle Schatten sich abwandte, dann warf er es mit aller Kraft von sich. Scheppernd landete es auf dem felsigen Untergrund, und fast im gleichen Augenblick donnerte die Waffe des Söldners los. Der Lärm hallte von den fernen Gebäuden wider und übertönte Dumarests Laufgeräusch, als er aufsprang und vorwärtshechtete. Mit der Linken riß er den Mann zu sich heran, mit der Rechten hielt er ihm sein Messer an die Kehle.


  „Ein Mucks, und du bist tot!“ zischte er. Dann rief er mit lauter Stimme: „Ich habe Ihren Mann, Hauptmann. Wenn Sie feuern, erwischt es uns beide.“


  „Lome?“


  Der Bursche schluckte, als der Druck des Messers unter seinem Kinn sich verstärkte.


  „Antworte ihm“, befahl Dumarest.


  „Es stimmt!“ Die jugendliche Stimme klang gebrochen. „Ein Messer sitzt an meiner Kehle!“


  „Wenn Sie ihn töten, sind Sie erledigt!“ rief der Hauptmann. „Was wollen Sie?“


  „Leben.“


  „Sie ergeben sich?“ Der Hauptmann erhob sich. Vier weitere bewaffnete Männer taten es ihm nach. „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


  „Um von einem schießwütigen Narren niedergemacht zu werden?“ Dumarest verringerte den Druck seines Messers ein wenig. „Er gab mir keine Gelegenheit dazu, sondern feuerte einfach drauflos. Wäre er mein Mann, würde ich ihm etwas erzählen, so wie er danebengeschossen hat.“


  „Er ist noch jung“, erwiderte der Hauptmann. „Und neu bei uns – aber er wird es lernen.“ Damit trat er vor und schob seinen Helm zurück. Ein hartes Gesicht voller Narben kam zum Vorschein. „Lassen Sie ihn los.“


  „Sobald er seine Waffe fallen läßt.“


  „Er wird nicht auf Sie schießen.“ Der Hauptmann streckte einen Arm aus und nahm dem Jüngling das Gewehr weg. „Aber vielleicht tue ich es, wenn ich Grund dazu habe. Lome?“


  „Er hat den Toten beraubt!“ brauste der Bursche auf, als Dumarest ihn aus seinem Griff entließ. Sich umwendend, rieb er seine Kehle. „Ein Leichenfledderer“, sagte er bitter. „Ein erbärmlicher Leichenfledderer.“


  „Der Tote war mein Kamerad“, erklärte Dumarest ruhig. „Und ich habe ihn nicht beraubt. Hör auf, dich zu rechtfertigen, Kleiner. Und danke vielmehr dem Hauptmann, daß er dein Leben gerettet hat. Wenn er nicht nach dir gerufen hätte, wärst du jetzt tot.“


  „Sie verdammter …“


  „Es reicht, Lome!“ Der Hauptmann drehte sich zu einem seiner Männer um, der gerade die Untersuchung des Toten abgeschlossen hatte. „Sheel?“


  „Er hat Geld bei sich. Seine Verletzungen stammen von einem Laser, und es liegen zerbrochene Ampullen herum. Schätze, der Fremde sagt die Wahrheit.“


  „Ein Kamerad also?“


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Und ein guter dazu. Was geschieht jetzt?“


  Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.


  „Der Krieg ist vorbei, und Sie gehören zu den Besiegten. Der Befehl lautet, jeden Versprengten zu töten, aber wozu? Sie sind lebendig von größerem Wert für uns und haben eine Chance verdient. Lome, begleite ihn ins Lager.“ Grimmig fügte er hinzu: „Und achte darauf, daß ihm unterwegs nichts zustößt.“


   


  *


   


  Der Raum glich vielen, die er zuvor gesehen hatte. Ein karger Ort mit spartanischer Einrichtung: ein Tisch, dahinter ein Stuhl, gegenüber ein weiterer, der mit elektronischen Geräten versehen war, die Lüge von Wahrheit unterschieden. Nichts, was der Aufmerksamkeit wert gewesen wäre. Seit drei Tagen saß er bereits in dieser Zelle. Zeit genug, um sich Klarheit darüber zu verschaffen, daß sie ihm keinerlei Fluchtmöglichkeiten bot.


  Major Kan Lofoten trat ein. Wie der Raum auch, war er ein Ausbund reiner Funktionalität. Sauber gekleidet in Schwarz und Braun, das Gesicht von Falten zerfurcht. Seine Augen, die unter geschwungenen Brauen lagen, starrten ihn durchdringend an. Ein Mann mittleren Alters, dessen Stimme überraschend voll klang. Seine Lippen verloren beim Sprechen den grausamen und harten Zug.


  „Setzen Sie sich, mein Freund. Legen Sie die Arme auf die Stuhllehnen. Entspannen Sie sich, es wird Ihnen nichts geschehen. Bloße Routine. Im übrigen entschuldigen Sie, daß ich mich erst jetzt um Sie kümmere, aber wir hatten viel zu tun, wie Sie sich sicher denken können.“ Ohne den Tonfall zu ändern, fuhr er fort: „Sie sind Earl Dumarest, ein Söldner in Haitens Diensten. Ihre erste Verpflichtung?“


  „Ja.“


  „Und wo sind Sie dazugestoßen?“


  „Auf Schutts Welt.“ Es hatte keinen Sinn zu lügen. Der Mann kannte die Antworten bereits. Er wollte auf etwas anderes hinaus. „Ich war verzweifelt“, fügte Dumarest hinzu. „Ich war niedrig gereist und fand nirgends Arbeit. Eine Armee wurde aufgestellt, und ich hielt es für eine gute Idee, mich einzuschreiben. Am nächsen Tag flogen wir nach Hoghan. Den Rest kennen Sie.“


  „Mag sein.“ Der Major blätterte in seinen Unterlagen. „Sie haben schon einmal als Söldner gekämpft?“


  „Nein.“


  „Aber Sie können kämpfen.“


  „Ich kam nicht umhin, es zu lernen.“


  Lofoten nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er den Mann vor ihm aufmerksam musterte. Groß, selbstsicher, ein offenes Gesicht. Es schien, als habe dieser frühzeitig gelernt, sich auf sich selbst zu verlassen. Die Schutzkleidung und Uniform hatte man ihm genommen, so daß er jetzt eine Hose mit einem Kittel darüber trug und graue Stiefel, die bis zu den Knien reichten. Sein Kittel besaß einen breiten Kragen, und an einer Schulter schimmerte unter dem zerrissenen Stoff ein Metallnetz hervor. Nur ein Gegenstand fehlte: das Messer. Es lag vor dem Hauptmann auf dem Tisch.


  Lofoten nahm es auf und drehte es, so daß das Licht sich darin brach.


  „Ein gutes Messer“, sagte er beiläufig. „Aber für einen Söldner eine ungewöhnliche Waffe. Genauso ungewöhnlich wie die Tatsache, daß Sie unter der Schutzkleidung Ihre eigenen Sachen tragen. Warum?“


  „Mir gefiel nicht, was man mir gab.“


  „Billige Klamotten.“ Lofoten lächelte und entblößte dabei zwei Reihen makellos weißer Zähne. „Und die Waffen waren ähnlich beschaffen, nicht wahr? Wie viele erfahrene Kämpfer befanden sich in Ihrer Einheit? Was für Essen bekamen Sie? Welcher Logistik folgten Sie? Wurden Sie von guten Offizieren befehligt?“


  „Sie waren schlecht“, erwiderte Dumarest. „Und das wissen Sie.“


  „Ja, allerdings. Und Ihnen wird inzwischen klar geworden sein, daß Haitens Armee geopfert wurde. Sie hatte keine Chance zu siegen und sollte es auch gar nicht. Es war nichts weiter als eine Show, mit der das neue Regime den Bürgern gehörige Angst und Respekt einjagen wollte.“


  „Eine Show“, meinte Dumarest bitter, „in der einige gute Männer starben.“


  „Natürlich – aber Tote verlangen keine Bezahlung mehr“, sagte der Major zynisch. „Und wer hat jemals behauptet, das Leben eines Söldners sei einfach? Ist Ihnen klar, warum ich Ihnen das erzähle? Das Oberkommando hat nämlich kein Interesse daran, Sie auszulösen. Wenn Sie nicht selbst genug Geld haben, um sich freizukaufen, stehen Sie zu unserer freien Disposition. Eine Strafe, die Versprengte zahlen müssen. Entweder arbeiten Sie Ihre Schulden in der Legion ab oder wir verkaufen Sie als Arbeiter. Haben Sie Geld?“


  „Nein.“


  „Woher auch, denn sonst hätten Sie sich nicht verpflichtet. Auf welchem Planeten stießen Sie doch gleich zu Haiten?“


  „Auf Schutts Welt.“


  „Und woher kamen Sie?“


  „Von Elmish.“


  „Und davor?“ Von zu vielen Orten, weit über die Galaxis verstreut. Ihre Namen existierten nur noch nebelhaft in seiner Erinnerung. Der Major spürte, was in Dumarest vorging. „Schon gut. Nennen Sie mir Ihre Heimatwelt.“ Er blinzelte, als er die Antwort hörte. „Erde?“


  „Erde.“


  „Ein höchst ungewöhnlicher Name für eine Welt.“ Lofoten warf einen Blick auf die Anzeigetafeln des Lügendetektors. Sie sprachen nicht an. „Ich habe niemals von einem solchen Planeten gehört, aber das tut nichts zur Sache. Ich bin mehr an Ihrer Zukunft als an Ihrer Vergangenheit interessiert. Zufällig war Hauptmann Mahren sehr von ihrem Verhalten beeindruckt. Er hat zugestimmt, Sie unter sein Kommando zu nehmen, sollten Sie uns beitreten.“


  „Wenn ich bei Ihnen einträte“, sagte Dumarest, „wie lange müßte ich bleiben?“


  „Zur Zeit sind keine großen Geschäfte zu machen. Ihr Einkommen wäre niedrig, Ihre Unkosten hoch. Selbst bei intensiver Förderung würde es einige Jahre dauern, bis Sie frei kämen. Darüber hinaus könnten Sie jedoch freiwillig bei uns bleiben. Atimars Legion braucht immer gute Leute, und rasches Geld fällt immer einmal an.“


  Was der Major verschwieg: auch der Tod konnte rasch kommen. Dumarest dachte an dar und daran, wie er gestorben war. Kein anständiger Lohn für ein Jahrzehnt der Treue. Aber durfte ein entwurzelter Mann auf mehr hoffen? Ein Narr, der sich einer Organisation anschloß, deren Geschäft der Krieg war. Und doch hatte er keine andere Wahl.


  Dumarest lehnte sich zurück und betrachtete das Gesicht seines Gegenübers. Es verriet Stolz und Einfühlungsvermögen. Die Augen blickten klug, und die Lippen schienen aus Stein gemeißelt. Ein ehrgeiziger Mann, der von Anfang an auf eine steile Karriere hingearbeitet hatte.


  Nachlässig spielte Lofoten mit dem Messer vor ihm auf dem Tisch.


  „Nur noch eine Kleinigkeit“, sagte er beiläufig, „die sicher schnell aufgeklärt ist. Sie beugten sich über den Körper Ihres Kameraden, als man Sie entdeckte und auf Sie schoß. Trotzdem entkamen Sie unverletzt. Wie?“


  „Ich hatte Glück“, erwiderte Dumarest. „Ich hörte den Soldaten, und er feuerte drauflos, ohne zu zielen. Außerdem reißt der Waffentyp, den er benutzte, beim ersten Schuß etwas nach rechts.“


  „Also duckten Sie sich einfach zur anderen Seite weg?“ Lofoten schüttelte den Kopf. „Nein, mein Freund, ich denke, dafür muß es eine andere Erklärung geben.“


  Seine Hand ergriff das Messer und schleuderte es ohne jede Warnung auf Dumarest. Pfeifend durchschnitt es die Luft und blieb zitternd in der Lehne des Stuhls stecken. Der Platz selbst war leer. Kein Mensch mit normalen Reaktionen konnte sich so schnell bewegt haben, und doch stand Dumarest wachsam einen Meter davon entfernt.


  „Allerhand“, staunte Lofoten. „Ich habe noch niemanden gesehen, der so rasch reagiert. Wie ich vermutete: Sie besitzen ungewöhnliche Fähigkeiten, ein instinktives Gespür für die Gefahr. Kein Wunder, daß der Soldat Sie verfehlte. Damit hätten wir ein Rätsel gelöst, nun zu einem anderen. Warum sind Sie den Söldnern beigetreten?“


  „Ich sagte es Ihnen bereits.“


  „Sie waren verzweifelt“, resümierte der Major. „Aber Sie hätten sich Ihr Geld auch im Ring verdienen können. Ihre Schnelligkeit und Ihre Fertigkeit mit dem Messer wären Ihnen eine Garantie für Geld und Annehmlichkeiten gewesen. Es ging Ihnen also um etwas anderes. Wollten Sie eine Frau vergessen? Das bezweifle ich. Wollten Sie fremde Welten sehen? Gut möglich. Oder war es die Angst vor Verfolgern?“


  Dumarest zog schweigend sein Messer aus der Stuhllehne. Einen Moment lang hielt er es in der Hand. Als Lofoten keinen Einspruch erhob, steckte er es in seinen Stiefel.


  „Schutts Welt ist ein unbedeutender Planet mit wenig Raumverkehr“, fuhr der Major nachdenklich fort. „Deshalb wirbt Haiten dort auch an. Auf solchen Planeten gibt es immer rastlose junge Leute, die fort wollen und sich einen Dreck um die Reisekosten scheren. Sie sind kein sternensüchtiger Narr und sich der Risiken voll bewußt. Dennoch ist für einen Mann, der unerkannt bleiben will, die Verlockung groß. Eine Verpflichtung, und wenn man genug Geld zusammen hat, kann man verschwinden. Etwaige Verfolger werden glauben, man sei in einer Schlacht umgekommen.“


  Der Mann war klug und der Wahrheit ziemlich nahegekommen. Doch Dumarest hatte anderes im Sinn. Er wurde sich immer unangenehmer der Tatsache bewußt, daß er schon seit Tagen festgehalten wurde und in dieser Zeit keine Nachforschungen anstellen konnte.


  „Haben Sie sich entschieden?“ fragte er.


  „Sie meinen, was mit Ihnen geschehen wird?“ Lofoten lächelte breit. „Natürlich werden Sie an den Meistbietenden versteigert. Ein Jammer, daß Sie kein Geld besitzen. Ich habe das Gefühl, daß man viel für Sie bieten wird und Sie sich deshalb wohl kaum werden freikaufen können.“


  Das war Dumarest klar. Und doch deuteten die nächsten Worte des Majors einen Ausweg aus dem Dilemma an.


  „Ich sehe es nicht gern, daß ein Mann Ihres Kalibers verschwendet wird, aber so ist nun einmal unser System, und die Vorschriften müssen befolgt werden. Sollten Sie allerdings den Betrag selbst aufbringen können, dann – von Soldat zu Soldat – würde ich …“


  „Geben Sie mir zwei Tage, und ich treibe ihn auf“, meinte Dumarest. „Ich verspreche es.“


  „Leider kann ich das nicht akzeptieren. Sie verstehen, die Vorschriften lassen es nicht zu.“


  Lofoten krauste die Stirn und nahm ein Blatt Papier vom Tisch. Dann ließ er es wieder fallen, als erinnere er sich an etwas. Nur Sekundenbruchteile hatte Dumarest es vor Augen gehabt, lange genug, um am oberen Rand das verhaßte Siegel des Cyclans zu erkennen.


  „Mir fällt gerade ein“, sagte der Major, „daß es doch noch eine Möglichkeit geben könnte. Ich habe eine Bekannte, die in Schwierigkeiten ist. Es wäre möglich, daß Sie ihr helfen können. Natürlich könnte auch sie Ihnen helfen. Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie nicht fliehen, falls ich Sie zu ihr schicke?“ Beiläufig fügte er hinzu: „Natürlich werden Sie unter Bewachung stehen.“


  Eine Chance, die Dumarest wahrnehmen mußte. In seiner Situation hatte er keine andere Wahl, aber die Vorsicht ließ ihn mit der Zustimmung zögern.


  „Wer oder was ist diese Frau?“ fragte er. „Was wären meine Aufgaben?“


  „Das wird sie Ihnen erzählen.“


  „Und mein Lohn?“


  „Sie dürfen Hoghan verlassen“, erklärte Lof oten. Seine Stimme und sein Gesicht waren ausdruckslos. „Sie entgehen einer ziemlich schwierigen Situation. Ist das nicht Belohnung genug?“ Er lächelte und fügte trocken hinzu: „Vielleicht bekommen Sie aber auch mehr. Lady Delphine ist eine höchst ungewöhnliche Person.“


   


   


  2.


   


  Sie war groß und besaß langes, kastanienbraunes Haar. Als Dumarest sie am Fenster stehen sah, durchfuhr ihn der Schrecken des Wiedererkennens.


  Kalin?


  Dann wandte sie sich um, und er blickte in ihr Gesicht, ihre Augen, die so grün waren wie die Kalins. Aber dort hörte die Ähnlichkeit bereits auf. Das Haar war nicht von jenem flammenden Rot, das er so sehr geliebt hatte, und das Gesicht wirkte älter. Es war geprägt von Eigensinn, gezeichnet von Leidenschaften und Enttäuschungen. Ihr Mund war groß, und hinter den vollen Lippen konnte er zwei Reihen makellos weißer Zähne erkennen.


  „Sie kennen mich?“ fragte sie spitz.


  „Nein, meine Lady.“


  „Ihr Blick. Ich hatte den Eindruck … aber lassen wir das.“ Sie wandte sich an den Wächter, der Dumarest begleitet hatte. „Warten Sie draußen.“


  „Madam, meine Befehle …“


  „Lauteten sicher nicht, mich zu belästigen. Tun Sie, was ich sage.“ Als die Tür sich hinter dem Mann schloß, lächelte sie und reichte Dumarest die Hand. „Earl Dumarest. Wie ich hörte, sind Sie nicht irgend jemand. Das freut mich. In einem Universum der Durchschnittlichkeit ist es äußerst erfrischend, etwas Einzigartiges zu finden. Sie wissen, worum es geht?“


  „Das sollte ich von Ihnen erfahren.“


  „Natürlich. Aber setzen Sie sich erst einmal und machen Sie es sich bequem. Etwas Wein?“


  Das Zimmer befand sich in einem Hotel in der Nähe des Landefelds. Nichts wies hier auf die geschlagene Schlacht hin, nur einige Ruinen in weiter Ferne deuteten an, was geschehen war. Während die Frau mit einer Flasche und zwei Gläsern zugange war, ging Dumarest zum Fenster und sah hinaus. Es war fast dunkel. Die Sonne berührte bereits den Horizont, aber dennoch herrschte in der Stadt rege Betriebsamkeit. Einige Uniformierte regelten den Verkehr und kontrollierten Fußgänger, unzählige Arbeiter waren damit beschäftigt, die Kriegsschäden zu beseitigen. In wenigen Wochen würde kaum noch etwas an das Inferno erinnern.


  „Auf den Sieger“, sagte die Frau neben ihm mit tiefer Stimme. „Sehen Sie es sich an, Earl. Lauter Kinder, die mit ihrem Spielzeug hantieren. Nichts als Lärm und Hämmern in der Nacht, zuckende Flammen, ein zitternder Boden. Und dann, wenn alles vorbei ist, kommen sie aus ihren Löchern und schwenken Fahnen und grölen Siegeslieder. Das bezeichnen sie als Krieg.“


  „Und Sie, meine Lady?“


  „Ich nenne es Dummheit.“ Sie reichte ihm eines der Gläser. Der Wein war von grüner Färbung und roch nach Minze. „Männer sind solche Narren. Was hat der Krieg eingebracht? Daß die Steuern jetzt dem neuen Regime entrichtet werden anstatt dem alten. Und diesen sogenannten Krieg zu gewinnen, was hat das gekostet? Für die Söldner mußten ungeheure Geldmittel aufgewendet werden. Dann die Reparatur der Schäden. Man hätte die ganze Sache durch ein Kartenspiel klären können.“


  „Eine etwas einfache Lösung, meine Lady.“


  „Zu einfach, deshalb kommt niemand darauf. Immer und überall müssen die Männer sich in die Brust werfen und Genugtuung fordern. Für was?“


  „Um des Stolzes wegen“, schlug Dumarest vor und nippte an seinem Wein.


  „Sie wissen, daß es nicht das ist. Es ist mangelnde Einsicht, mangelnde Vernunft. Die Welt könnte schön und friedlich sein, doch statt dessen wird sie von Barbaren bevölkert, die sich gegenseitig den Garaus machen. Hier wie sonstwo. Sie spielen Räuber und Gendarm, mehr nicht. Nur fließt dabei echtes Blut. Es sind Kinder in Uniform.“


  Dumarest betrachtete sie, während sie sich Wein nachschenkte. Unter dem schimmernden Stoff ihres hochgeschlossenen Kleides zeichnete sich ein geschmeidiger Körper ab. Brüste und Schenkel waren wohlproportioniert, und er konnte sich des Reizes der Frau kaum erwehren. Sie war nicht mehr jung, aber längst noch nicht alt. Er nahm an, daß sie ein Leben voller Ausschweifungen hinter sich hatte, wie es einer Person ihres Standes zukam.


  Sie senkte ihr Glas und blickte ihn an.


  „Nun, Earl“, meinte sie kühl. „Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“


  „Ist das so wichtig, meine Lady?“


  „Nein, aber etwas anderes ist wichtig. Als Sie dieses Zimmer betraten, habe ich Ihr Spiegelbild im Fensterglas beobachtet. Sie glaubten mich zu erkennen, nicht wahr?“


  „Sie erinnerten mich an jemanden.“


  „Eine Frau?“ Sie wartete die Antwort nicht ab. „Es muß eine Frau sein. Vermutlich mit rotem Haar, aber roter als meinem?“ Sie berührte es mit der Hand, und das Licht ließ ihre silbernen Fingernägel aufleuchten. „Wie hieß sie, Earl? Die Frau, an die ich Sie erinnere – wie war ihr Name?“


  „Ich habe ihn vergessen.“ Eine Lüge. Er würde ihn niemals vergessen, aber das Thema war gefährlich. Rasch wechselte er es. „Man sagte mir, daß Sie mich freikaufen würden, wenn ich Ihnen behilflich bin. Draußen wartet die Wache.“


  „Soll sie warten.“


  „Wie lange noch, meine Lady?“


  „Bis ich mich entschieden habe. Bis Sie sich einverstanden erklärt haben.“


  „Womit?“


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sie zurück.


  „Meine Lady!“


  „Weshalb so ungeduldig, Earl? Was erwartet Sie, wenn Sie dieses Zimmer verlassen? Sitzen Sie lieber in einer Zelle? Danach folgt die Versteigerung und der lebenslange Arbeitsvertrag als Sklave. Oder Sie werden abgeholt und versteckt und ausgenutzt von jenen, die man nicht gerade als sanftmütig bezeichnen kann.“


  Sprach sie vom Cyclan? Aber wenn sie sein Interesse an ihm kannte, warum benutzte sie dann nicht den Namen? Eine Vermutung, durchfuhr es ihn. Weder sie noch der Major wußten es mit Bestimmtheit. Das Vorzeigen des Siegels war ein Testballon gewesen, um seine Reaktion zu erfahren. Aber welche Verbindung bestand zwischen den beiden? Warum hatte der Major ihn zu der Frau geschickt?


  „Um mir zu helfen“, sagte sie ungerührt, als Dumarest danach fragte. „Und um damit Ihnen zu helfen.“


  „Wie?“


  Sie trat an ihn heran und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihr Mund befand sich dicht an seinem Ohr. Sie flüsterte, so daß weder draußen etwas zu hören war noch ein Abhörgerät es registrieren konnte.


  „Es gilt zu stehlen, Earl. Die Beute einer ganzen Welt.“


   


  *


   


  Irgendwo schrie ein Mann. Er übertönte sogar noch den Preßlufthammer, der sich mit bösartigem Dröhnen durch die Ruinen fraß. Andernorts kreischte eine Säge. Überall brachen Wände ein, fielen Gebäude zusammen.


  Inzwischen war es Nacht geworden, doch mit Hilfe von Flutlichtern wurden die Aufräumungsarbeiten fortgesetzt. Eine uniformierte Gestalt fluchte laut und salutierte dann, als ein Offizier ihn zurechtwies.


  „Tut mir leid, Sir, aber diese Zivilisten …“


  „Sind unsere Arbeitgeber.“ Der Offizier, auf dessen Stirn ein dicker Verband eine Wunde bedeckte, lächelte die Frau neben Dumarest an. „Ich bitte um Verzeihung, meine Lady, aber der Mann ist erschöpft. Wir haben einen schweren Krieg hinter uns.“ Er berührte seinen Verband. „Trotzdem sollte er sich auf seine Manieren besinnen.“


  „Es sei Ihnen verziehen, Hauptmann. Hoffentlich ist Ihre Verletzung nicht zu schlimm?“


  „Ich hatte Glück“, erwiderte er trocken. „Außerdem war rasch medizinische Hilfe zur Stelle.“


  „Das freut mich. Also gute Nacht, Hauptmann. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.“


  „Hauptmann Pring, meine Lady.“ Seine Ehrenbezeigung war makellos. „Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.“


  Dumarest und die Frau gingen weiter.


  „Ein Narr“, murmelte sie. „Ein typischer Soldat, eine Marionette, deren Fäden andere in der Hand haben. Er ist nicht mehr als ein Spielzeug.“


  „Warum mögen Sie keine Söldner?“ fragte Dumarest und trat über einen Trümmerhaufen hinweg.


  „Ist das nicht offensichtlich?“ Ein böses Funkeln lag in ihren Augen. „Sie kommen und führen ihren törichten Krieg, und wenn er vorbei ist, glauben sie auch noch, ihren Arbeitgebern einen Gefallen getan zu haben.“


  „Haben sie das nicht?“ Lächelnd sah er sie an. „Denken Sie an die Alternative. Ohne die Söldner müßten Sie Ihre Streitigkeiten selbst in die Hand nehmen. Das wäre doch sicher nicht in Ihrem Interesse?“


  „Sie halten es also für besser, andere für sich in die Schlacht zu schicken?“ erwiderte sie scharf. „Natürlich. Es sind Fremde, die sterben. Aber auch sie haben Freunde und Verwandte, solche, die sie lieben. Ich dachte, Sie haben das am eigenen Leib verspürt, Earl?“


  Innerlich zuckte Dumarest zusammen. Diese Antwort hatte er nicht erwartet.


  Schweigend gingen sie weiter, bahnten sich einen Weg durch die Trümmerhalden und fanden schließlich eine kleine Taverne. Sie traten ein. Männer in Uniformen und Arbeitskitteln saßen herum, der Lärm ihrer Stimmen und ihres Gelächters erfüllte die Luft. Eine Tänzerin bewegte sich zur Musik von Trommeln und Flöten, ließ Kastagnetten ertönen. Ein vertrauter Anblick, den er von vielen Welten her kannte.


  „Fleisch“, meinte Delphine verächtlich. „Warum legt ihr Männer so großen Wert darauf? Ein Körper, ein paar Stoffetzen, einige Verrenkungen, und alles grölt vor Begeisterung. Sie wird heute nacht gut verdienen.“


  „Sie verurteilen sie?“


  „Nicht sie, sondern jene Männer, die für so zweifelhafte Vergnügungen bezahlen.“


  „Es sind Kämpfer“, erwiderte Dumarest. „Sie haben getötet und ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Jede Münze hat ihre Kehrseite, meine Lady. Und der Krieg läßt die Sehnsucht nach Ruhe und Frieden in den Männern erwachen. Wo ist man dem näher als in den Armen einer Frau?“


  Sie nickte nachdenklich.


  „Offenbar sind Sie ein Philosoph, Earl. Aber ich gebe zu, daß auch wir die drohende Gefahr gern in der Liebe vergessen.“ Ihre Hand umschloß seine Finger. „Jeder braucht das. Jeder wünscht sich, die schrecklichen Augenblicke des Lebens in gemeinsamer Euphorie zu ertränken.“


  Etwas abseits entdeckten sie einen Tisch, an dem es weniger laut war, und nahmen daran Platz. Die Frau bestellte Wein. Als die Bedienung ihn bald darauf brachte, blickte Dumarest Delphine an.


  „Ich habe kein Geld.“


  „Hier.“ Sie reichte der Kellnerin einige Münzen. Dann wandte sie sich Dumarest zu. „Auch Sie haben gekämpft. Ich sehe es Ihnen an. Bereitet Ihnen das Töten denn keine Gewissensbisse?“


  „Es gibt Wichtigeres“, erwiderte Dumarest und kam sofort zur Sache. „Was hat es zum Beispiel mit dieser Beute einer Welt auf sich, die geraubt werden soll?“


  „Eine Übertreibung“, gestand sie. „Doch mein Vorschlag ist praktikabel. Die Zeit ist reif, die Situation ideal, und die Umstände sind einem Erfolg förderlich. Überall wimmelt es von Soldaten, und die Befugnisse der normalen Polizei sind eingeschränkt worden. In ein oder zwei Tagen wird die Lage sich ändern, so daß wir schnell handeln müssen.“


  „Wir?“


  Sie ignorierte die Frage.


  „Auf dem Landefeld steht ein Schiff“, fuhr sie fort, „das eine Genehmigung der Militärs hat, jederzeit starten zu können. Die Fracht liegt auf Abruf bereit, es bleibt nur noch, sie an Bord zu bringen. Alles ist arrangiert und dürfte ohne Zwischenfälle ablaufen. Ein feiner Plan, Earl, niemand wird Verdacht schöpfen. Es geht ganz einfach darum, Waren von einem Ort an einen anderen zu bringen, von einem Lagerhaus in ein Raumschiff.“


  „Und?“


  Sie krauste die Stirn.


  „Wie meinen Sie das, Earl? Mehr gibt’s da nicht. Wir beladen das Schiff und verschwinden.“


  „Wohin?“


  „Ist das wichtig?“ Sie musterte ihn spöttisch. „Weg von Hoghan, reicht das nicht?“


  Eine Vorsichtsmaßnahme. Sicher war Kan Lofoten in die Sache eingeweiht, aber falls man Dumarest verhörte, konnte er ihn nicht hineinziehen. Natürlich würde einiges an der Frau hängenbleiben, doch sie besaß einen mächtigen Freund. Und wenn man Dumarest erwischte, würde er von eben dem Mann befragt werden, der am meisten zu verbergen hatte. Er dachte nicht ohne Ironie an eine solche Situation.


  „Sie haben keine andere Wahl“, meinte die Frau, als habe sie seine Gedanken erraten. „Entweder helfen Sie uns oder kehren in Ihre Zelle zurück. Sie wissen, was dann mit Ihnen geschieht.“ Man würde ihn töten, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Warum zögern Sie, Earl? Der Plan ist narrensicher.“


  „Wozu brauchen Sie mich dann?“


  „Um den unbekannten Faktor auszuschalten.“ Sie war ehrlich. „Es könnte jemand zur falschen Zeit am falschen Platz sein. Eine vage Möglichkeit, aber sie existiert. Und dann werden wir töten müssen, was Ihre Aufgabe wäre. Es geht um Ihr Leben“, fügte sie hinzu. „Denken Sie daran.“


  Dumarest sah an ihr vorbei, zu den Passanten und Soldaten auf der Straße, die er durch ein Fenster erkennen konnte. An einer Hauswand lehnte ein Mann, der ständig den Eingang der Taverne im Auge behielt. Ein zweiter hatte sich wenige Meter entfernt postiert. Sie trugen Zivilkleidung, doch ihr militärisches Gebaren verriet sie.


  „Earl?“ drängte die Frau ungeduldig. „Sie werden mir doch helfen, nicht wahr?“


  „Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren“, erwiderte er trocken, „daß Diebstahl mit einer besonders unangenehmen Form des Todes bestraft wird?“


  „So?“


  „Auch Sie müßten daran glauben.“


  „Dazu wird es nicht kommen“, versicherte sie. „Wie ich schon sagte: Alles ist arrangiert, und nichts kann schiefgehen. Sind Sie dabei?“


  „Ja.“ Er griff nach dem Krug, der vor ihnen auf dem Tisch stand, und schenkte sich ein. Dann hob er seinen Becher und blickte die Frau an. „Es scheint mir, meine Lady, als hätte ich keine andere Wahl.“


   


  *


   


  Das Zimmer war noch so, wie er es verlassen hatte. Das offene Fenster bildete den Rahmen für die dahinterliegende schlafende Stadt. Der Lärm der Aufräumungsarbeiten hatte nachgelassen. Dumarest beugte sich hinaus und sah sich um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken.


  Hinter ihm im Zimmer meinte die Frau: „Halten Sie nach Feinden Ausschau, Earl? Sind Sie immer so auf der Hut?“


  „Es lohnt sich, meine Lady.“


  „Delphine. Nennen Sie mich bei meinem Namen. Ich finde Titel lächerlich.“ Ruhelos ging sie auf dem weichen Teppichboden auf und ab. Ihre Finger strichen über eine schwere Kristallvase, eine Vitrine an der Wand. „Erzählen Sie mir etwas von sich, Earl. Wie kam es dazu, daß Sie Söldner wurden? Wie oft haben Sie schon getötet? Und an wen habe ich Sie im ersten Augenblick erinnert?“


  „Es wäre besser für Sie, wenn Sie etwas schliefen, meine Lady.“


  „Delphine. Ich kann nicht schlafen. In wenigen Stunden ist alles vorbei. Woher stammen Sie, Earl?“


  „Von der Erde.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Haben Sie jemals von diesem Planeten gehört?“


  Seine geheimen Hoffnungen wurden von ihrer wütenden Antwort zerstört.


  „Ja, ich habe von ihm gehört, und es gefällt mir gar nicht, wenn man mich belügt. Erde! Das ist doch dummes Geschwätz! Ebensogut könnten Sie behaupten, von Bonanza oder Eldorado zu stammen. Das sind Märchenwelten. Erde! Einen solchen Planeten gibt es nicht.“


  „Es gibt ihn“, entgegnete er. „Ich weiß es, denn ich wurde auf ihm geboren.“


  „Auf einem Planeten, dessen Meere aus Wein bestehen und auf dessen Bäumen alle Arten von Früchten wachsen, so daß niemand hungern muß?“ Sie versuchte nicht erst, ihren Unwillen zu unterdrücken. „Auf dem man nicht altert und es weder Schmerz noch Sorgen gibt? Dort wollen Sie geboren worden sein und haben diese Welt verlassen?“


  „So sieht die Erde nicht aus, Delphine. Sie ist alt und trägt die Narben zahlreicher Kriege. Und ich habe sie verlassen, ja.“


  Er erzählte ihr seine Geschichte: wie er sich als Kind an Bord eines Raumschiffs geschmuggelt hatte und davongeflogen war, wie der alte Kapitän ihn an Sohnes Statt annahm und nicht ins All warf, sondern ihn die Passage abarbeiten ließ. Die Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er war weitergezogen, von Schiff zu Schiff, von Welt zu Welt, immer tiefer ins Zentrum der Galaxis hinein, wo die Erde nur noch ein vager Begriff war, nicht mehr als eine Legende.


  „Sie meinen es ernst“, erkannte die Frau. „Sie glauben wirklich, daß Sie von der Erde stammen. Aber müßten Sie dann nicht wissen, wie man dorthin zurückkehren kann? Es dürfte doch kein Problem sein.“


  „Doch.“


  „Warum? Ganz sicher gibt es …“


  „Niemand kennt die Koordinaten“, erklärte er. „Keiner der Menschen, die ich kennengelernt habe, konnte mir weiterhelfen. Die Erde liegt irgendwo am Rand der Galaxis, das weiß ich, mehr aber nicht.“


  „Und die Sternenkarten?“


  „Führen sie nicht auf“, sagte er bitter. „Sie haben sie eine Märchenwelt genannt, meine Lady, und die meisten Menschen denken so. Die übrigen haben nicht einmal von ihr gehört und lächeln nur über den Namen.“ Er betrachtete seine Hände, die zu Fäusten geballt waren. „Oder sie glauben, daß man sie zum Narren halten will.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte sie. „Ich hatte ja keine Ahnung. Aber was ist an dieser Welt so wichtig? Im Universum gibt es genügend andere.“


  „Sie ist meine Heimat.“


  „Ich verstehe.“ Sie sah ihn sanft an. „Heimat“, flüsterte sie. „Wo sonst kann ein Mensch glücklich sein? So viele Narren reisen umher und sind auf der Suche nach etwas, das sie nicht beschreiben können, und wenn ihnen bewußt wird, daß sie nur davonlaufen, ist es zu spät. Ich hoffe, Sie finden diese Welt, Earl. Ihre Welt und Ihren Teil des Glücks und vielleicht eine Frau. Gibt es eine Frau?“


  „Nein.“


  „Auch keine mit rotem Haar?“


  Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Sollte es das?“


  „Söldner lieben die Farbe des Blutes, das mag der Grund sein. Aber ich vergaß: Sie sind nur zufällig Söldner geworden. Seltsam, wenn man bedenkt, wie das Schicksal uns zusammengeführt hat. War es Fügung? War es vorherbestimmt, daß wir uns kennenlernen? Mancher würde so denken, Earl. Für viele ist alles, was geschieht, ein Ausdruck höherer Ordnung, und nichts kann das Schicksal daran hindern, den einmal eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen.“


  „Eine sehr bequeme Philosophie.“


  „Bequem?“ Sie sah ihn stirnrunzelnd an und lächelte. „Natürlich, wenn man daran glaubt, braucht man die Verantwortung für sein Tun nicht selbst zu übernehmen. Es fällt alles auf das Schicksal zurück. Ein grausamer oder schwacher Mensch ist für sein Handeln nicht zur Rechenschaft zu ziehen. Jeder wird zu einer Figur auf einem kosmischen Schachbrett, hin und her geschoben von einem unbekannten Spieler. Glauben Sie das?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht. Das Leben liegt in der Hand der Menschen. Sie gestalten es selbst und bestimmen ihr eigenes Schicksal.“ Sie ging zu einem Tisch und schenkte aus einer Karaffe etwas Wein in zwei Kelche ein. „Trinken wir darauf, Earl. Trinken wir auf unseren Erfolg und unser Glück.“


  Er berührte den Rand des Gefäßes nur mit den Lippen und beobachtete, wie sie trank. Dann setzte sie ihren Kelch wieder ab und trat ans Fenster. Eine kühle Brise fuhr durch die Öffnung und verfing sich in ihrem Haar, wehte es über die Schulter. Ihr Profil erschien in dem diffusen Licht wie aus Stein gemeißelt.


  Dumarest betrachtete ihr Gesicht. Unter der Schminke zeichneten sich die Falten zahlreicher Ausschweifungen ab. Ihr Ohrgehänge klingelte leise im Luftzug, als wollte es die Aufmerksamkeit auf die fein geschwungene Partie ihres Nackens lenken. Eine Frau, die sich selbst sicher war, aber eine ferne Trauer ausstrahlte.


  Ohne sich umzudrehen, fragte sie: „Warum sehen Sie mich so an, Earl?“


  „Ich habe nachgedacht. Sie sprachen von meinem Anteil, meinem Verdienst an der Sache.“


  „Sie erhalten Ihr Leben zurück. Ist das nicht Belohnung genug?“


  „Ist es das?“


  „Nein.“ Sie wandte sich um und blickte ihn sehnsuchtsvoll an. „Das Leben ist sich selbst niemals genug. Es gibt immer mehr als das, es sei denn, man vegetiert dahin wie ein Tier. Wir haben unsere Sinne bekommen, um sie anzuwenden, einen Nutzen daraus zu ziehen. Wie gut Sie das doch verstehen, Earl.“


  „Mein Anteil?“


  „Sie werden sich nicht beklagen müssen, das verspreche ich.“ Als er nichts sagte, fuhr sie fort: „Ich bin Lady Delphine de Monterale Keturah. Meine Familie besitzt einen guten Ruf. Wir haben noch niemals ein gegebenes Wort gebrochen. Für uns ist das eine Frage des Anstands. Ich …“ Sie verstummte und zuckte mit den Schultern. „Wie kann ich Sie überzeugen, Earl? Wenn Sie uns kennen würden, gäbe es für Sie keinen Zweifel. Und wenn Sie einen Beweis brauchen, so kann ich ihn erbringen.“ Sie trat an ihn heran und legte ihre Hände auf seine Schultern, drückte ihren Körper fest an den seinen. „Ich will dir beweisen, daß ich mich um dich kümmern werde, Earl, daß ich dich niemals im Stich lasse.“


  „Es wird spät, Delphine“, sagte Dumarest.


  „Und?“


  „Wir haben anderes zu tun.“


   


   


  3.


   


  Mit der Morgendämmerung kam in wabernden Schwaden der Nebel auf und legte seinen schützenden Mantel über die Gebäude, verwandelte die Rufe der Menschen in ein dumpfes Murmeln. Er würde nicht lange anhalten, denn die Hitze der aufgehenden Sonne vertrieb ihn schnell. Aber solange er da war, mußte man die Situation nutzen.


  „Es hat angefangen.“ Delphine sah auf eine Uhr und ließ sie in ihrer Uniform verschwinden. Sie trug Schwarz und Braun, die Farben von Atimars Legion. Er selbst war genauso gekleidet. „Denke daran, Earl. Du greifst erst ein, wenn es nötig ist. Sobald jemand mißtrauisch wird oder aus der Reihe tanzt, kümmerst du dich um ihn.“ Ihre Stimme klang hart. „Das meine ich ernst. Sei nicht zu nachsichtig und töte lieber, statt zu verwunden. Es steht zuviel auf dem Spiel.“


  „Und du?“


  „Ich werde am Schiff sein. Viel Glück!“


  Schon war sie verschwunden und ließ ihn allein zurück. Er machte sich auf den Weg und ging ruhig an der Wand des Lagerhauses entlang, das bis zum Landefeld reichte.


  Jetzt hatte er zum erstenmal eine Gelegenheit zur Flucht. Er konnte sich in der Stadt verstecken und warten, bis die Suchaktion abgeblasen wurde. Aber Hoghan war eine kleine Welt, und um sie zu verlassen, mußte er hierher zurückkehren. Natürlich würde man ihn erwarten.


  Er fröstelte leicht, als ein Mann hustete und Stiefel durch den Nebel schlurften. Eine Patrouille oder ein Arbeiter, der sich nach Hause begab. Das Geräusch verklang, doch er blieb weiterhin wachsam.


  Der Plan, diese Welt zu berauben, war einem militärisch denkenden Gehirn entsprungen und in seiner Einfachheit verblüffend. Er beruhte darauf, daß Soldaten jedem Befehl gehorchen, ohne ihn zu hinterfragen. Es waren Anweisungen ergangen, eine ausgewählte Ladung auf ein Schiff zu verbringen. Das Problem bei der Sache bestand nur darin, daß jene, die den Diebstahl begingen, nicht merken durften, was sie in Wirklichkeit taten. Das war die Aufgabe der Frau. Sie sollte als Lockvogel dienen und ihre Bedenken zerstreuen.


  Er überlegte, wessen Gehirn wohl dahintersteckte. Das von Kan Lofoten? Wenn ja, mußte er mit jemandem zusammenarbeiten. Dumarest nahm nicht an, daß er selbst Hand mit anlegte. Dafür war er zu gerissen.


  Und welche Rolle spielte seine Person bei dem Unternehmen? Er sollte zur Sicherheit dabei sein, hatte die Frau behauptet. Das konnte nicht alles sein.


  Er blieb stehen, als er das Ende des Lagerhauses erreicht hatte, und wandte sich nach links, ging einige vorsichtige Schritte bis ein zweites Gebäude vor ihm aufragte. Eigentlich hätte es offen sein müssen und voller Männer, die eifrig damit beschäftigt waren, die Fracht zu verladen. Statt dessen waren die Tore verriegelt. Dumarest krauste die Stirn. Etwas war schiefgelaufen.


  Er wartete mehrere Minuten und schritt dann kühn weiter. Der Wächter war großgewachsen und jung und von seinem plötzlichen Auftauchen überrascht. Das Gewehr in seiner Hand fuhr hoch und fiel klappernd zu Boden.


  „Wer da? Stehenbleiben oder …“


  „Heben Sie Ihre Waffe auf, Soldat!“


  „Jawohl, Sir!“ Der Mann tat, wie ihm geheißen, und salutierte. „Oberst?“


  „Wie lange sind Sie schon bei der Legion?“


  „Einen Monat. Habe gerade die Grundausbildung hinter mir. Das ist mein erster Einsatz.“


  „Seien Sie mehr auf der Hut, oder es wird Ihr letzter sein. Wer ist hier verantwortlich?“


  „Ich weiß nicht, Sir.“


  „Wer müßte es sein? Leutnant Swedel? Ist er drinnen?“ Dumarest ging an dem Wächter vorbei. „Seien Sie wachsam, Soldat. Niemand darf ohne meine Erlaubnis das Lagerhaus betreten. Haben Sie verstanden?“


  „Ja, Sir!“


  Das Lagerhaus war mit Paletten und Kisten angefüllt, unförmigen Bündeln aller Art. In den Säcken und Behältern waren die Besitztümer jener verwahrt, die den Krieg vorausgesehen und rechtzeitig die nötigen Schritte eingeleitet hatten, um ihre Wertsachen in Sicherheit zu bringen.


  Swedel war ein kleiner, dürrer Mann mit vernarbtem Gesicht und einem nervösen Zucken unter dem rechten Auge. Er starrte Dumarest an und grüßte dann zögernd.


  „Oberst?“


  „Oberst Varst. Vom Hauptquartier zu einem Sondereinsatz abgestellt.“ Dumarest nahm einige Papiere aus seiner Tasche und wedelte damit in der Luft herum. „Um ganz offen zu sein, Leutnant, ich bin für die Sicherheit zuständig. In geheimer Mission, wie Sie sich denken können, aber ich rechne auf Ihre Diskretion. Wer ist hier verantwortlich?“


  „Hauptmann Riley.“ Swedel zog die Brauen hoch. „In geheimer Mission? Ich verstehe nicht …“


  „Ich glaube schon, Leutnant. Wo finde ich den Hauptmann?“


  „Er wurde vor einer Stunde von der Polizei abgeholt. Wahrscheinlich ist er jetzt in der Standortverwaltung.“


  „Der örtlichen Polizei?“ Dumarest preßte die Lippen zusammen, als der Mann nickte. „Wissen Sie warum? Nein, lassen Sie, das kann ich später überprüfen. Also sind Sie nun der Befehlshaber. Welche Anweisungen erhielten Sie für das Verbringen der Ladung?“


  „Keine.“


  „Wie lange tun Sie hier Dienst?“ Dumarest sah, daß der Mann auf einmal mißtrauisch wurde. „Antworten Sie! Wie lange?“


  „Zwei Stunden. Leutnant Frieze erkrankte und mußte zurückbeordert werden.“


  „Ich verstehe.“


  Dumarest verstellte sich und schlug kurz die Augen nieder. Das Unerwartete war eingetreten, der Plan hatte versagt. Swedel war bereits mißtrauisch und konnte nicht mehr abgewimmelt werden. Irgend jemand hatte Frieze aus dem Verkehr gezogen. Was würde die Polizei mit ihm anstellen?


  „Ich begreife Ihr Interesse nicht, Oberst“, sagte Swedel. „Wieso interessiert sich der Geheimdienst für dieses Lagerhaus? Und warum glauben Sie, daß ich Anweisungen erhielt, um ein Schiff zu beladen?“


  „Habe ich das behauptet?“


  „Nein, aber Sie deuteten es an. Hier stimmt doch etwas nicht.“ Er griff an seinen Gürtel, zu der Waffe, die er dort trug. „Bitte identifizieren Sie sich, Oberst. Ich denke, das sehe ich mir einmal genauer an.“


  „Natürlich.“ Dumarest kramte in seiner Brusttasche herum und blickte dem anderen dabei über die Schulter. Einige Soldaten standen schwatzend vor den breiten Toren. Ihnen gegenüber befand sich ein kleines Büro, durch dessen Fenster Licht fiel. „Gehen wir dort hinein.“


  „Ihre Papiere, Oberst!“


  „Im Büro. Sie haben da ein Telefon? Gut, dann werden Sie sich von der Richtigkeit meiner Angaben überzeugen können. Oder vertrauen Sie ein paar Kritzeleien auf Papier mehr als einer offiziellen Bestätigung?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Dumarest an dem Mann vorbei und verschwand vor ihm in dem Büro. Als er die Papiere aus der Tasche zog, ließ er sie fallen und bückte sich sofort, um sie aufzusammeln. Nach dem Aufrichten stand er zwischen der offenen Tür und dem Offizier. Während Swedel nach den völlig nutzlosen Papieren griff, stieß Dumarest mit den steifen Fingern seiner rechten Hand zu. Es tötete den anderen nicht, machte ihn aber kampfunfähig. Bewußtlos sackte der Offizier zusammen. Dumarest fing ihn auf und ließ ihn lautlos zu Boden gleiten.


  „Sir?“ Drüben mußte einer der Soldaten eine Bewegung wahrgenommen haben. „Stimmt etwas nicht?“


  „Alles in Ordnung.“ Dumarest wandte sich um und hielt dabei Swedel mit einem Arm aufrecht. „Macht die Tore auf! Ist ein Ladegleiter da? Gut. Zum Einsatz vorbereiten, aber ein bißchen schnell!“


  Die Männer sprangen gehorsam durcheinander. Dumarest ließ den Bewußtlosen in einen Sessel sinken, stellte seine Ellenbogen auf den Tisch und drückte ihm einen Telefonhörer in die Hand. Für einen flüchtigen Betrachter sah es aus, als führte der Mann ein Gespräch.


  „Sir?“ Ein Soldat kam auf Dumarest zu, als er das Büro verließ. „Was sollen wir verladen?“


   


  *


   


  Der Ladegleiter bestand aus einer Plattform, die von einem jaulenden Gefährt über das Landefeld gezogen wurde, mitten durch Schwaden dichten Nebels. Rund ein Dutzend Kisten und Säcke waren darauf gestapelt, von denen Dumarest hoffte, daß sie die gewünschten Wertgegenstände enthielten. Er hatte nicht die Zeit gehabt, sich zu vergewissern.


  Die für die Verladung zuständigen Soldaten gingen hinter der Plattform her. Der Fahrer auf der Zugmaschine drehte sich um und fluchte über den Nebel, der seine Sicht behinderte.


  „Die Varden, Sir?“


  „Im Osten des Landefelds.“


  Die dichten Schwaden waren gleichzeitig eine Hilfe und ein Hindernis. Vorsichtig ging Dumarest voraus und entdeckte nach etwa einhundert Metern ein gelbes Blinklicht. Daneben stand Lady Delphine.


  „Earl?“


  „Ist alles vorbereitet?“


  „Ja. Wo ist die Beute?“


  „Kommt gleich – jedenfalls das, was ich erwischen konnte.“ Das Jaulen der Zugmaschine wurde lauter. „Etwas ist schiefgelaufen. Geh ins Schiff und zieh die Uniform aus. Der Kapitän soll sich startbereit machen. Ich werde das Signal geben. Beeilung!“


  „Er läßt sich nicht antreiben, Earl. So hatten wir das nicht verabredet. Er:.“


  „… wird sich fügen müssen!“ Dumarest klang ungeduldig. „Jetzt ist nicht die Zeit für Diskussionen. Tu, was ich sage, und begib dich ins Schiff. Die Laderampe soll ausgefahren werden, die Schleuse muß offen sein. Ich …“ Er verstummte, als ein Donnern ertönte. „Gewehrfeuer!“


  „Ein Ablenkungsmanöver“, erklärte Delphine. „Ich habe es veranlaßt, um die Wachen abzulenken.“


  Sie hatte Soldaten bestochen, damit sie in die Luft feuerten. Leider etwas zu spät.


  „Der Plan hat nicht hingehauen“, sagte Dumarest. „Der Offizier, der die Verladung beaufsichtigen sollte, ist krank geworden. Irgendwie steckt auch die Polizei mit in der Geschichte, und sie kann jeden Augenblick erscheinen. Also mach schon. Wenn das Schiff ohne uns startet, sind wir so gut wie tot. Tut es das gar nicht, ebenfalls. Kümmere dich um den Kapitän, während ich alles mit dem Lademeister regele. Bist du bewaffnet?“ Er brummte, als sie ihm einen Kompaktlaser zeigte. „Benutze ihn nur, wenn es unumgänglich ist.“


  Er rannte ins Schiff.


  Minuten später glitten die Ladeklappen auf. Dumarest sprang auf den Boden des Landefelds, als auch schon die Plattform eintraf. Er befahl, die Waren auf das Förderband zu stellen, und kaum daß die erste Kiste im Rumpf verschwand, ertönte wieder Gewehrfeuer. Einer der Soldaten wandte lauschend den Kopf. Es schien näher zu kommen.


  „Da ist irgend etwas los, Oberst.“


  „Das ist nur Lärm. Arbeiten Sie weiter.“


  Dumarest sah zu dem gelben Positionslicht. Es konnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie ziehen und hatte seine Aufgabe erfüllt. Er kletterte in das Gerüst und schaltete die Lampe aus. Im selben Augenblick zerschlug eine Gewehrkugel den Leuchter in seiner Hand.


  „Sie dort am Schiff!“ dröhnte eine Stimme aus dem Nebel. „Sie haben keine Chance. Ergeben Sie sich!“


  „Sir?“ Die Soldaten sahen verwirrt zu Dumarest hinauf. „Was ist los, Oberst?“


  „Nichts.“


  „Wir werden beschossen!“


  Ein Soldat nahm sein Gewehr von der Plattform und erstarrte, als die Stimme erneut ertönte.


  „Hier spricht Oberst Emridge. Ich fordere alle Soldaten auf, von niemandem außer mir Befehle entgegenzunehmen. Sollte sich ein Offizier bei Ihnen befinden, ist er zu verhaften. Das ist eine Order von höchster Ebene. Versucht er zu fliehen, erschießen Sie ihn.“


  „Ich nehme an, das gilt Ihnen, Oberst.“ Der Soldat richtete die Waffe auf Dumarest. „Eine Bewegung, und Sie hören die Englein singen.“


  Die Schleuse stand offen, und das solide Material bot genug Schutz gegen Kugeln. Aber der Mann hatte den Finger am Abzug und war feuerbereit.


  „Nein!“ schrie Dumarest laut. „Tötet ihn nicht!“


  Er sah, wie der Gewehrlauf sich senkte, als der Mann sich instinktiv umdrehte. Mit einem Satz sprang er von dem Gerüst in die Schleuse und drückte einen Knopf an der Wand. Sofort schloß sie sich. Eine Kugel prallte gegen das dicke Metall, eine zweite folgte.


  „Delphine?“ Hastig betätigte Dumarest das Interkom. „Wo bist du, Delphine?“


  „Hier, Earl.“ Ihre Stimme klang über den Lautsprecher spröde und nervös. „In der Zentrale.“


  „Ich komme nach oben. Der Kapitän soll den Start einleiten. Auf der Stelle!“


  Dumarest machte sich auf den Weg, schritt durch leere und kahle Korridore. Vor der Zentrale hielt er kurz inne, nahm sein Messer aus dem Stiefel und steckte es in den Gürtel. Dann trat er ein.


  „Delphine?“


  „Hier, Earl.“


  Sie stand neben einem Sessel vor den Kontrollen und trug Zivilkleidung. Ihr Haar war zerzaust. Sie streckte ihm warnend die Hände entgegen.


  Dumarest fuhr herum und griff nach dem Messer, erstarrte jedoch, als er den Mann entdeckte. Der Laser in seiner Hand zeigte genau auf seinen Magen.


  Major Kan Lofoten lächelte.


   


  *


   


  Groß und selbstsicher stand er neben dem Schott zur Zentrale. In seinen Augen blitzte Spott auf, während er die Waffe im Anschlag behielt.


  „Ich habe es Ihnen doch versprochen, Kapitän“, meinte er. „Sehen Sie jetzt, wie ein intelligentes Gehirn den Lauf der Dinge bestimmen kann? So oder so, wir gewinnen immer.“


  Dumarest blickte zu der Frau.


  „Er wartete auf mich, Earl. Hier in der Zentrale. Er entwaffnete mich, ehe ich eine Chance hatte.“ Sie schluckte und fügte hinzu: „Als ich dann mit dem Kapitän sprechen wollte, hat er …“


  „Sagen wir, ich habe die Sache in die Hand genommen.“ Lofoten hob seinen Laser. „Aber ich habe alles von Anfang an gesteuert. Selbst dein schlauer Plan, meine Liebe, stammt eigentlich von mir. Du hast ihn aus meinen Andeutungen und Hinweisen entwickelt. Eine Söldnertruppe bestehlen zu wollen. Als ob die Militärs bloße Anfänger wären. Und doch bestand eine Chance, daß es glückt, wenn man nur einen willigen Narren dafür findet.“


  „Wir haben etwas erbeutet“, erwiderte Dumarest. „Warum also die Waffe? Weshalb lassen Sie uns nicht gehen? Das war ja wohl die ursprüngliche Absicht, nicht wahr? Wir sollten abziehen und damit gleichzeitig die Verantwortung für Ihre Diebstähle in den Lagerhäusern übernehmen. Was ist geschehen, Major? Hat jemand herausgefunden, was Sie getan haben?“


  „Seien Sie still!“


  „Warum?“ Dumarest sah zu dem Kapitän, einem dunkelhäutigen und stämmigen Mann, der verunsichert vor seinen Kontrollen stand. „Das könnte Kapitän Senj Retep interessieren. Für mich war es offensichtlich. Weshalb sollten Sie sonst einem Fremden trauen? Doch nur, wenn er die Funktion eines Sündenbocks übernehmen sollte. Obwohl es mich verunsicherte, als ich hörte, daß Leutnant Frieze krank sei. Ich hielt ihn für einen Ihrer Leute. Ich täuschte mich.“


  „Krank?“ Senj Retep krauste die Stirn. „Noch einer?“


  „Schweigen Sie!“


  „Ja, Kaptiän, schweigen Sie“, sagte Dumarest zynisch. „Sie befinden sich an Bord Ihres Schiffes und müssen schweigen, wenn ein Offizier spricht. Immerhin ist er Mitglied einer Söldnertruppe, ein in Ungnade gefallenes zwar, das man erschießen wird, sobald man es erwischt. Aber Sie müssen schweigen, während er spricht.“


  „Noch ein Wort, und ich drücke ab!“ schnappte Lofoten. „Hören Sie nicht auf ihn, Senj Retep.“


  „Warum eigentlich nicht, Kapitän? Was er sagt, ergibt Sinn.“ Delphine näherte sich ihm. „Was bietet Lofoten Ihnen? Nichts. Wir besitzen ein Dutzend Kisten mit Wertgegenständen, mehr als genug für eine Hochpassage. Was kann Ihnen der Major noch nutzen?“


  „Du Miststück! Ich werde …“


  Lofoten hob die Waffe, um der Frau damit ins Gesicht zu schlagen. Noch ehe sie sich herabsenkte, ergriff Dumarest das Handgelenk des Mannes und drückte es, so daß der Laser polternd zu Boden fiel. Aus der gleichen Bewegung heraus versetzte er dem Major einen Schlag gegen die Brust, der ihn außer Gefecht setzte.


  „Die Waffe!“ Er fing sie auf, als Delphine sie ihm zuwarf. Dann holte er sich sein Messer wieder und ließ es in die Stulpe seines Stiefels zurückgleiten. Nachdem er sich der Uniform entledigt hatte, fragte er: „Nun, Kapitän?“


  „Wir hatten eine Abmachung“, entgegnete Senj Retep mit einem Blick auf Lofoten. „Die Kisten sollten an Bord geschafft und später auf dem Schwarzmarkt verkauft werden. Mehr weiß ich nicht. Ich hatte bloß Kontakt mit der Frau, bis er auftauchte und … den Rest kennen Sie.“


  „Und die kranken Männer?“


  Senj Retep senkte den Blick.


  „Nichts“, murmelte er.


  Er log, und Dumarest hatte keine Ahnung warum, aber er besaß keine Zeit, um es herauszufinden. Draußen würden die Söldner bereits schweres Geschütz aufgefahren haben, das ihnen den Zutritt zum Schiff nicht länger verwehrte.


  „Sind Sie startbereit, Kapitän?“


  „Ja, aber …“


  „Wenn wir noch länger warten, haben wir keine Chance mehr. Man wird das Schiff wie eine überreife Melone zum Platzen bringen. Ich nehme an, die Geschütze sind schon geladen.“ Dumarest deutete zu den Kontrollen, wo ein Blinksignal aufleuchtete. „Ein Funkspruch. Man möchte mit Ihnen reden.“


  „Sollen sie warten, bis sie schwarz werden. Verdammte Söldner, zum Teufel mit ihnen!“


  „Ist Ihre Besatzung an Bord?“


  „Alle bis auf den Steward. Er … wir kommen auch ohne ihn aus.“ Senj Retep traf eine Entscheidung. „Wir starten“, sagte er. Dann blickte er zu Lofoten. „Was machen wir mit ihm?“


  „Werfen Sie ihn hinaus.“


  „Nehmen Sie mich mit!“ flehte der Mann mit angstverzerrtem Gesicht. „Bitte, Kapitän!“


  „Hinaus mit ihm“, wiederholte Dumarest. „Schließlich wollen sie ihn, nicht uns.“


  „Earl, das bedeutet seinen Tod.“ Delphines Stimme zitterte vor Erregung. „Du weißt, wie die Militärs mit Plünderern umgehen.“


  „Das hätte er sich früher überlegen sollen“, erwiderte Dumarest trocken. „Er hätte dir das Gesicht zerschlagen und mich niedergeschossen, wenn er gekonnt hätte.“ Er ergriff den Mann an einem Arm und zog ihn hoch. „Schaffen wir uns diese Filzlaus vom Hals und starten wir endlich. Zur Hölle mit ihm!“


   


   


  4.


   


  Die Varden war ein kleines Freihandelsschiff, das Fracht aufnahm, wo immer welche zu finden war. Die Besatzung bekam ihren Lohn, wenn nicht alles für die Instandhaltung draufging. Abgesehen von den erbeuteten Kisten im Lagerraum war der Rumpf leer. Aber es befanden sich Passagiere an Bord.


  Dumarest musterte sie, als er am nächsten Tag in der Messe saß. Er teilte sich den Tisch mit einem dickleibigen Mann, dessen beringte Finger unentwegt Karten mischten. Er hieß Charl Tao und handelte mit höchst wirksamen Salben und Lösungen. Jedenfalls behauptete er das. Dumarest vermutete, daß er nur ein gerissener Kaufmann war, der seinen Waren einen größeren Wert zusprach als sie eigentlich besaßen. Neben ihm hockte eine schmalgesichtige Frau, die wenig ansprechende Kleidung trug. Eine Witwe namens Allia Mertrony, die irgendeiner obskuren Sekte angehörte. Ein Mann mittleren Alters, der ein bandagiertes Bein hatte, vervollständigte die Runde. Es war der schweigsame Fren Harmond.


  „Ein Spiel, Earl?“ Charl sah zu Dumarest. „Dann vergeht die Zeit schneller. Spektrum, Banko, Poker. Sie haben die Wahl, ich spiele alles.“


  „Zweifellos um Geld“, wandte die Frau ein.


  „Bei kleineren Einsätzen schon. Um die Spannung zu erhöhen. Wie war’s mit Ihnen, Fren? Sie könnten ein bißchen Ablenkung von Ihren Schmerzen vertragen.“


  „Nein.“


  „Sie brauchen nicht zu leiden“, fügte Charl listig hinzu. „Nur ein paar Tropfen von einem meiner Mittelchen, und Sie haben süße Träume. Kommen Sie in meine Kabine. Dann werden wir sehen, was sich machen läßt.“


  „Uns fehlt ein Steward“, beschwerte die Frau sich. „Ist ja gut und schön, daß er aus Krankheitsgründen nicht mitfliegen konnte, aber er gehört zum Service.“


  „Ist einer von Ihnen auf Hoghan zugestiegen?“ wollte Dumarest wissen.


  „Wir kommen von Legand“, antwortete der Händler. „Ich wollte von Bord gehen, aber man ließ es nicht zu. Und als ich den Grund erfuhr, fügte ich mich gern.“


  „Und?“


  „Der Krieg. Sie sind doch sicher dabeigewesen. Wir kamen zu einem ungünstigen Zeitpunkt an, und es war besser, das Schiff nicht zu verlassen. Kapitän Senj Retep warnte uns davor, und er hatte recht.“


  „Haben Sie für Hoghan gebucht?“


  „Nein, für Malach. Das Schiff hat etliche Zwischenstationen, aber mir blieb nichts anderes übrig.“


  „Ein Steward ist unbedingt notwendig“, beharrte die Frau. „Wer soll uns Schnellzeit geben? Oder sollen wir etwa ohne das auskommen? Ich habe für eine Hochpassage bezahlt und fordere, was mir zusteht. Fren, warum beschweren Sie sich nicht beim Kapitän? Charl …“


  „Ich werde gehen“, sagte Dumarest.


  In der Zentrale war die Luft vom Summen und Surren der Geräte erfüllt, die ihre tastenden Finger in den Weltraum ausstreckten, um das Schiff mit mechanischer Präzision durch die Leere zu führen. Senj Retep saß in seinem Sessel, der Navigator stand neben ihm. Er war ein schlanker Mann mit rüdem Gebaren, dessen Bart nur spärlich wuchs.


  „Was wollen Sie hier? Passagieren ist das Betreten der Brücke verboten. Verdammt, Mann, das müssen Sie doch wissen!“


  „Kapitän?“


  „Er hat recht.“ Senj Retep funkelte Dumarest aus den Tiefen des Sessels heraus an. „Was gibt’s?“


  „Sie haben keinen Steward“, sagte Dumarest. „Ich möchte mich um den Job bewerben.“ Er spürte das Zögern der beiden Männer und sah, wie sie sich einen raschen Blick zuwarfen. „Ich habe schon oft in dem Bereich gearbeitet. Ich weiß, was damit verbunden ist.“


  „Soll er es übernehmen“, meinte der Navigator nach einer Weile. „Um des lieben Friedens willen.“


  Der frühere Steward war in einer Kabine am Ende des Korridors untergebracht gewesen. Nichts wies mehr auf ihn hin. Der Spind war leer und das Bett frisch bezogen. Dumarest sah sich kurz um, dann ging er zu einem kleinen Nebenraum der Messe. Aus einem Schubfach nahm er eine Hypopistole und lud sie mit Schnellzeit. Der Händler lächelte ihm entgegen, als er anschließend auf ihn zukam.


  „Hals oder Handgelenk?“


  „Hals. Das wirkt rascher.“


  „Wenn Sie richtig zielen, bin ich einverstanden.“ Der Mann legte seinen Kopf schräg. „Nur zu.“


  Dumarest setzte die Pistole an, berührte den Abzugshebel, und das Medikament begann zu wirken. Von einem Moment zum anderen erstarrte Charl Tao, verwandelte sich in eine Statue. Nicht einmal die Augen bewegten sich mehr, während Dumarest sich der Frau und dem Verletzten zuwendete und auch ihnen das Mittel injizierte. Ihr Stoffwechsel verlangsamte sich, so daß Stunden für sie zu Minuten wurden, Wochen zu Tagen schrumpften. Es war ein angenehmes Verfahren, die langen Reisen im All zu überdauern.


  Delphine befand sich in ihrer Kabine. Sie hatte geschlafen, doch als Dumarest eintrat, richtete sie sich auf und fuhr sich schläfrig über die Augen. Die Ruhe hatte ihr gutgetan und einige der Fältchen auf ihrem Gesicht beseitigt, was sie jünger erscheinen ließ.


  „Schön, dich zu sehen“, meinte sie kokett. Dann erblickte sie den Gegenstand in seiner Hand. „Offenbar bist du unter die Stewards gegangen. Welch vielseitiger Mann. Aber ich durchschaue dich, Earl. Ein Besatzungsmitglied hat Vorteile, die ein Passagier nicht besitzt. Ein kluger Schachzug. Also mach schon. Behandle mich, und dann sehen wir nach, was wir erbeutet haben!“


   


  *


   


  Die Kisten lagen nachlässig gestapelt auf einer Seite des großen Lagerraums. Dumarest holte die oberste herunter, und dabei glitt sie ihm aus den Händen. Sie fiel zu Boden, und der Deckel löste sich. Mit einem kräftigen Ruck riß er ihn ganz ab. Darunter kamen mehrere Schichten mit Glaswolle zum Vorschein, die Delphine hastig herausnahm.


  „Earl! Was zum Teufel …“


  Die Kiste war voller Gewehre, antike Stücke, jedes einzeln in Kunststoff verpackt und sorgfältig mit einem Etikett versehen. Dumarest ergriff eines und hielt es hoch. Der Kolben war sehr klein und der Abzug seltsam geformt.


  „Ein Jagdgewehr, das speziell für den Mangaten von Tyron gefertigt wurde“, las er. „Ein Unfall deformierte die Muskeln seiner rechten Hand. Er …“


  „Laß das!“ Delphine nahm ihm die Waffe mit dem aufgeklebten Zettel weg. „Was ist in den anderen?“


  Auch in ihnen fanden sie museumsreife Gegenstände. Einige unvollständig restaurierte Krüge aus Keramik und Ton, mehrere alte Bücher und Manuskripte. Es war nichts darunter, das sie interessierte. Während sie suchten, kam ihnen langsam die Erkenntnis.


  „Wir haben die falschen Kisten mitgenommen“, sagte Dumarest. Als er die krause Stirn der Frau sah, fügte er hinzu: „Ich hatte keine Zeit, sie auszuwählen. Sie standen dicht neben dem Tor, so daß ich annahm, sie seien zum Verladen bestimmt. Das war wohl ein Irrtum.“


  „Dich trifft keine Schuld“, entgegnete Delphine. „Du hast dein Bestes getan. Aber sieh doch nur, hier …“


  Unter einer Schicht modriger Kleidung befanden sich reich verzierte Kästchen. Als sie einige davon öffnete, hielt die Frau den Atem an. Sie waren gefüllt mit Edelsteinen, Armreifen und Haarspangen, die im grellen Licht des Lagerraums prachtvoll funkelten.


  „Was ist das wohl wert, Earl?“


  „Unser Leben“, erwiderte er ernst. „Wenn die anderen dahinterkommen, was wir mit uns führen, werden wir sicher nicht lange im Besitz des Schmucks bleiben.“


  „Du meinst den Kapitän?“


  „Ihn und den Rest der Mannschaft. Sie sind nicht besser als Piraten.“ Dumarest legte die Sachen in die Kästchen zurück und schloß sie. „Verstecke das, Delphine. Erst einmal in deiner Kabine, später sehen wir weiter.“


  „Wir werden etwas übriglassen müssen, Earl. Senj Retep wird uns niemals glauben, daß wir mit einem Haufen Abfall geflohen sind.“


  Daran hatte er auch schon gedacht, aber vielleicht klärte der Inhalt der anderen Kisten dieses Problem. Es mochten sich darin Wertsachen befinden, die man nicht so einfach verstecken konnte. Gegenstände, für deren Verkauf man einen Fachmann benötigte, etwa weitere antike Gewehre und Bücher, die sie dem Kapitän überlassen konnten.


  Er nahm eine größere Kiste von dem Stapel und versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Als er sie näher betrachtete, schienen sie ihm aus schwererem Holz gebaut und stabiler zu sein. Dicke Nägel sicherten sie.


  „Diese sind anders“, erklärte er. „Die Soldaten müssen sie aus Versehen mitgenommen haben.“


  „Wir brauchen Werkzeug, um sie zu öffnen.“ Delphine zerrte am Deckel. „Da muß etwas Wertvolles drin sein, Earl. Und es ist nicht die einzige ihrer Art.“


  Die Frau wirkte verändert. Ihre Stimme zitterte vor Erregung. Der unbekannte Inhalt zog sie magisch an, als verheiße er ihr ewiges Glück.


  „Delphine“, sagte Dumarest ruhig. „Wir haben den Schmuck. Das bringt uns genug Geld.“


  „Es könnte noch mehr davon hier drin sein!“ Sie fuhr herum. „Besorge mir Werkzeug, Earl – schnell!“


  Er ging in den Maschinenraum, wo der Ingenieur und der Händler sich an einem Tisch gegenübersaßen, ein Schachbrett zwischen sich. Sie ließen sich nicht stören, und so kehrte er bald darauf mit dem Gewünschten zurück.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, um die Nägel aus der großen Kiste herauszulösen. Nachlässig warf er sie zur Seite und wuchtete den Deckel hoch.


  „Earl!“ Die Frau war zu Tode erschrocken. „Was …“


  In der Kiste befand sich ein Leichnam.


   


  *


   


  Es war der Körper eines jungen Mädchens, das einmal sehr attraktiv gewesen sein mußte. Jetzt war sie von Flecken auf Gesicht und Schultern entstellt.


  „Earl, um Himmels willen, was hat das zu bedeuten?“


  „Ich weiß nicht recht.“


  Er betrachtete die Tote etwas genauer. Sie war von den Schultern bis zu den Knien in ein dünnes Tuch gehüllt. Ihr Haar hatte den seidigen Glanz von einst verloren.


  „Öffnen wir noch so eine Kiste“, beschloß er.


  Auch sie enthielt einen Leichnam, diesmal einen älteren Mann, dessen Gesicht angstverzerrt war. Seine Finger griffen wie Klauen ins Leere.


  Delphine starrte auf die übrigen Kisten.


  „Also sind das alles Särge. Ich verstehe das nicht. Warum stapelt man sie in einem Lagerhaus?“ Ihre Stimme bewegte sich an der Grenze zur Hysterie. „Earl, wir haben einen Haufen toten Fleisches gestohlen. Leichen! Wie sollen wir davon reich werden?“


  „Sei still!“ fuhr er sie an. „Du bist kein Kind mehr und hast schon vorher Tote gesehen!“


  „Du hast recht.“ Sie senkte den Blick. „Ich habe nur nicht erwartet, hier welche zu finden. Vermutlich wollte man sie später einäschern oder begraben. Aber wozu verpackt man sie erst in solche Kisten?“


  „Es herrscht Krieg.“


  „Dabei sterben Menschen.“


  „Delphine – es hängt davon ab, woran sie gestorben sind.“


  „Du meinst …“


  Sie krauste die Stirn. Entweder verstand sie ihn nicht oder sie wollte ihn nicht verstehen.


  „Laß die übrigen Särge in Ruhe“, bat sie ihn. „Soll doch der Kapitän sie öffnen, wenn er will.“


  Dumarest beachtete den Einwurf nicht. In den beiden nächsten Kisten fand er eine Frau und einen Mann, deren Körper ebenfalls mit braunen Flecken bedeckt waren. Die dritte enthielt einen jungen Burschen mit schütterem Bart und tätowierten Armen. Unter den verschiedenen Symbolen entdeckte er auch den Namen eines Schiffes.


  „Die Varden.“ Dumarest kauerte nieder. „Das muß der fehlende Steward sein.“


  „Luftdicht in einen Sarg verpackt?“ fragte Delphine zynisch. Dann begriff sie und wurde blaß. „Nein, Earl! Mein Gott, nur das nicht!“


  Es konnte nichts anderes bedeuten. Dumarest erinnerte sich an die in der Lagerhalle gestapelten Kisten, den wachhabenden Soldaten und das Mißtrauen des Leutnants.


  „Eine Seuche“, sagte er. „Ganz klar. Sie muß in der Stadt grassiert haben. Vielleicht hat der Steward sie eingeschleppt oder sich einfach nur angesteckt, jedenfalls wurde er krank und starb. Man mußte die Leichen loswerden, aber auf einer Welt, die sich im Krieg befindet, ist das relativ schwer. Jemand hätte etwas mitbekommen können, um dann zwei und zwei zusammenzuzählen, und schon wäre es zu einer Panik gekommen. Ich nehme an, es wurde trotzdem etwas bekannt.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Der für das Lagerhaus zuständige Offizier, ein Leutnant Frieze, wurde krank und von seinem Posten zurückbeordert. Ich hielt ihn für Lofotens Mann, aber darin täuschte ich mich. Vermutlich hatte er sich angesteckt. Die Polizei hatte seinen Vorgesetzten zu einem Gespräch vorgeladen. Vielleicht wollte man, daß das Landefeld abgeriegelt wird. Wenn die Bevölkerung in Panik ausgebrochen wäre, wäre die Führungsschicht mit den Raumschiffen verschwunden. Das Geschützfeuer, das wir hörten, stammte nicht von den Soldaten, die du bestochen hattest. Es diente dazu, die Leute an der Flucht zu hindern. Was für ein ausgeklügelter Plan.“


  „Lofoten – dieser Bastard!“


  „Ich glaube nicht, daß er Bescheid wußte.“


  „Er wollte, daß wir ihn mitnehmen, Earl.“


  Sicher, aber das mußte andere Gründe gehabt haben. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte sich freiwillig in ihre Lage begeben. Sie steckten ganz schön in der Klemme. Es dauerte eine Weile, bis die Frau das begriff.


  „Earl! Wenn der Steward die Seuche nun übertragen hat?“


  „Er starb daran.“


  „Aber wo? Hier auf dem Schiff? Jedenfalls hat er sich lange Zeit an Bord aufgehalten. Zusammen mit den übrigen Besatzungsmitgliedern. Jetzt ist mir auch klar, warum Senj Retep so schnell starten wollte. Er beantwortete nicht einmal den Funkruf. Er hatte Angst, daß man die Varden beschlagnahmen und unter Quarantäne stellen würde. Und wir dachten, die Soldaten wären hinter unserer Beute her.“ Die Frau sah auf ihre zitternden Hände. „Und du, Earl. Du warst in dem Lagerhaus, in dem der Offizier erkrankte. Du hast vielleicht etwas berührt, das auch er angefaßt hat …“


  „Ja“, meinte Dumarest. „Das ist möglich.“


  „Um Himmels willen, Earl! Was sollen wir tun?“


  „Wir holen den Kapitän und zeigen ihm, was wir gefunden haben. Dann werfen wir die Leichen ins All.“


  „Und?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Wir werden warten. Warten und beten.“


   


   


  5.


   


  Allia Mertrony übernahm das für sie. Mit gesenktem Kopf, kniete sie vor einem Messingring, der hinter dem aus einer Schale aufsteigenden Weihrauch fast verschwand. Ihr schriller, wehklagender Singsang hallte von den Schiffswänden wieder und zerrte an den Nerven.


  „Hören Sie sich das an!“ erboste Charl Tao sich, als sie einander vor ihrer Kabine begegneten. „Können Sie das nicht unterbinden, Earl? Beten ist eine Sache, aber dieses Gejaule macht mich fertig.“


  „Es ist ihre Art.“


  „Vielleicht, aber nicht meine.“ Charl rieb nervös seine Hände. Eine Geste, die inzwischen vertraut war. „Zu dumm, daß sie es erfahren mußte.“


  „Sie hatte ein Recht darauf“, erwiderte Dumarest trocken.


  „Und sie hätte es ohnehin erfahren.“ Charl schüttelte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. „Wer hätte gedacht, daß eine so alte Schachtel dermaßen kräftige Lungen hat? Das macht sicher die Übung. Gibt’s etwas Neues, Earl?“


  „Nein.“


  „Noch nicht.“ Erneut rieb Charl seine Hände und betrachtete sie. „Zum Teufel mit der Seuche. Wenn’s mich erwischt, erwischt es mich eben. Kommen Sie mit in meine Kabine, Earl. Ich habe da eine ganz besondere Flasche auf Vorrat, die wir genießen sollten, solange es noch geht.“


  „Später“, sagte Dumarest.


  Er setzte seinen Rundgang durch das Schiff fort. Im Lagerraum war alles beim alten – bis auf die fehlenden Särge. Die Passagiere hielten sich überwiegend in ihren Kabinen auf, das Schiff flog ruhig seinen vorherbestimmten Kurs. Nichts schien sich verändert zu haben, und doch schwebte über ihnen allen eine tödliche Drohung.


  Bisher hatte er stets Glück gehabt. Aber wie lange noch? fragte er sich. Einmal mußte es ein Ende haben. Nichts währt ewig.


  Er betrat den Maschinenraum. Auch hier erinnerte kaum etwas an die Gefahr, in der sie schwebten. Unermüdlich spielten der Ingenieur und der Lademeister ihre Partie Schach. Sie zeigten sich über jeden ungehalten, der ihnen zu nahe kam. So verdrängten sie das Problem.


  Allia Mertrony gab sich ihrer Religion hin, um damit fertig zu werden. Eine akzeptable Methode. Ihre Gebete dienten dazu, bei ihrem Gott Trost zu finden und ihn auf ihr mögliches Kommen vorzubereiten.


  Delphine befand sich in ihrer Kabine und nahm endlose Duschen, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie rieb ihren Körper mit Salben und Pasten ein und schmückte sich mit den Edelsteinen, die sie im Lagerraum entdeckt hatten.


  Als Dumarest die Kabine betrat, drehte sie sich um. Ihr Haar fiel ihr in dichten Wogen über die Schulter. Die Ohrringe funkelten. Am Hals und an den Handgelenken reflektierte das grüne und rote, blaue und gelbe Geschmeide das diffuse Licht der Deckenbeleuchtung.


  „Bist du verrückt geworden?“ fuhr Dumarest sie an und knallte die Tür zu.


  „Warum? Mir gefällt, was wir gefunden haben.“


  Sie drehte sich vor ihm im Kreis.


  „Was“, sagte Dumarest, „wenn jemand anderer in die Kabine gekommen wäre?“


  „Ausgeschlossen. Sie war verriegelt.“


  „War sie nicht.“


  „Dann habe ich’s vergessen. Aber wer außer dir würde es wagen, einfach so hereinzukommen? Niemand hat ein Anrecht auf mich, nicht einmal du.“


  „Auf Lady Delphine de Monterale Keturah“, entgegnete er grausam, „eine Dame aus höchsten Kreisen, der Stolz über alles geht. Meinst du das?“


  „Du Mistkerl!“


  Er fing ihre Hände ab, als sie auf sein Gesicht zuschossen. Offenbar hatte er ihren wunden Punkt berührt. Vielleicht war sie gar nicht, für wen sie sich ausgab? Eine Zeitlang wand sie sich in seinem Griff, versuchte ihn zu kratzen. Dann beruhigte sie sich ein wenig.


  „Sag das noch einmal, und du wirst es bereuen!“ fauchte sie, als er sie losließ.


  Er schwieg.


  „Earl.“ Sie zeigte sich reumütig. „Ich … das war nicht fair. Dazu hattest du kein Recht.“


  Langsam trat er näher und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  „Behängt mit den Edelsteinen der Toten“, meinte er. „Hast du denn keinen Verstand?“


  „Sie gehörten nicht den Toten, und das weißt du, Earl. Sie befanden sich in separaten Behältern. Ich …“ Zögernd nahm sie die Ohrringe und Armreifen ab. „Du glaubst doch nicht, daß das Mädchen in dem Sarg sie getragen hat? Manche Kulturen begraben den persönlichen Besitz zusammen mit den Eigentümern. Auch auf Hoghan?“


  „Nein.“ Er wollte sie nicht weiter ängstigen. „Herunter mit dem Zeug. Verstecke es.“


  Sie legte den restlichen Schmuck ab und häufte ihn auf ihrem Bett auf.


  „Fren Harmond hat einen Vorschlag gemacht, Earl. Er kann nicht begreifen, warum wir nicht nach Hoghan zurückkehren. Inzwischen könnte man dort einen Impfstoff entwickelt haben. Gemeinsam mit Charl wollte er beim Kapitän vorsprechen.“


  „Das ist Zeitverschwendung.“


  „Vielleicht, aber Senj Retep ist auch nur ein Mensch, und was nützt ihm sein Schiff, wenn er tot ist? Vielleicht nimmt er die drohende Strafe in Kauf. Dann sitzen wir ganz schön in der Tinte. Kan Lofoten wird die wildesten Geschichten über uns erzählt haben. Wenn man uns erwischt, bringt man uns sicher um. Atimars Legion ist nicht gerade für Sanftmut bekannt.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Womöglich verfolgt man uns schon. Hast du daran gedacht?“


  Er nickte.


  „Und?“


  „Mit bloßen Worten ist der Kapitän nicht zu einer Kursänderung zu bewegen“, sagte Dumarest. „Ich habe es versucht, aber es interessiert ihn nicht.“


   


  *


   


  Fren Harmond schien das Unmögliche zu gelingen. Er saß in seiner Kabine und hatte sein verletztes Bein hochgelagert. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Ein widerspenstiger Mensch, der die Medikamente abgelehnt hatte, die Dumarest ihm zur Linderung anbot. Ein Fanatiker, der überzeugt davon war, daß der Körper sich schon von allein heilen würde, wenn man ihm nur genug Zeit ließ.


  „Wie ist das geschehen?“ fragte Dumarest.


  Er beugte sich über den fleckigen Verband des Kranken und tastete das Bein ab. Es war heiß und wund, und Harmond zuckte unter der Berührung zusammen.


  „Ich war auf einer Klettertour. Plötzlich rutschte ich aus und verstauchte mir den Knöchel. Ehe der Schmerz allzu schlimm wurde, konnte ich in die Stadt zurückkehren. Mein Schiff war fällig, und jemand aus dem Ort legte mir einen Notverband an.“


  „Ein Arzt?“


  „Ein Händler, glaube ich.“


  „Und es schmerzte damals genauso wie jetzt?“


  „Es tat weh, aber sehr viel weniger. Schmerz ist ein Zeichen dafür, daß das Gewebe heilt. Mit der Zeit wurde er jedoch immer heftiger.“


  Der Logik des Mannes zufolge sollte das ein Beweis dafür sein, daß die Verletzung sich selbst kurierte. Dumarest ersparte es sich, auf diesen Unsinn einzugehen, während er den Verband abnahm.


  Charl Tao hielt die Luft an, als er die Wunde sah.


  „Harmond, mein Freund – Sie haben ein Problem.“


  Ein ziemlich übles sogar. Das Fleisch am Knöchel begann sich bereits abzulösen. Gelb und schwarz schimmerte es ihnen entgegen, und ein ekelerregender Geruch ging davon aus. Das Ergebnis einer Infektion.


  „Earl?“


  „Sieht schlimm aus. Tut das weh?“ Dumarest tastete das Bein bis zum Lendenbereich hinauf ab. Seine Finger trafen auf einen Knoten dicht unterhalb des Magens. Eines der Hauptlymphgefäße war geschwollen. „Wir werden es aufschneiden müssen, um den Druck zu vermindern. Der Rückstau der Flüssigkeit kann böse Folgen haben. Danach müssen wir wohl den Knöchel freiätzen und das tote Gewebe herausbrennen.“


  „Nein!“ Harmond schüttelte den Kopf. „Kein Messer, kein Feuer. Der Körper wird sich selbst heilen, wenn man ihm die Möglichkeit läßt.“


  „Sie haben mich gebeten, Ihnen zu helfen.“


  „Ja, indem Sie mir die Kleider wechseln und irgendwie den Schmerz stillen. Manche Menschen können das. Die Berührung ihrer Hand bringt Frieden.“


  „Earl ist einer von ihnen“, meinte Charl trocken. „Aber er verschafft dauernden Frieden. Etwa so …“ Seine Hände griffen nach dem Hals des Kranken, und mit den Fingern drückte er die Schlagader ab, bis Bewußtlosigkeit eintrat. „Schnell, Earl! Geben Sie ihm eine Spritze, ehe er wieder zu sich kommt!“


  Dumarest hob die Hypopistole und schoß dem Mann ein Schlafmittel in die Blutbahn. Dann lud er das Instrument mit einer Ampulle, die Antibiotika und schmerzlindernde Stoffe enthielt, und injizierte sie in das Bein.


  „Helfen Sie mir, ihn in seine Koje zu legen“, sagte Dumarest. „Ziehen Sie ihn aus, waschen Sie ihn und beginnen Sie mit der Operation.“


  „Ich?“


  „Sie besitzen die Fähigkeiten“, erwiderte Dumarest. „Und das Wissen. Wie Sie ihn betäubt haben … so etwas lernt man nur in der Kirche der Bruderschaft des Universums. Ein Druck auf besonders empfindliche Nerven, ebenso wirksam wie ein Narkotikum. Sie besitzen medizinische Kenntnisse.“ „Wollen Sie das abstreiten, Charl?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  „Ein paar Jahre auf einer Medizinerschule vermittelten mir einiges Grundwissen. Dann kam etwas dazwischen – eine Frau, aber ich möchte jetzt nicht in Einzelheiten gehen. Sagen wir, es wurde notwendig, daß ich herumreise. Seitdem habe ich nicht mehr operiert.“


  „Es wird Zeit, daß Sie wieder damit beginnen. Was benötigen Sie? Ich werde es im Schiff aufzutreiben versuchen. Notfalls müssen Sie improvisieren.“


  „Helfen Sie mir?“


  „Nein. Ich habe eine Verabredung mit dem Kapitän.“


   


  *


   


  Zusammengesunken saß der Kapitän in seinem breiten Sessel und träumte. Um ihn herum streckte das elektronische Netzwerk des Schiffes seine Fühler aus und hüllte es in einen schützenden Kokon. Äußerlich mußte das nebulöse Gespinst des Erhaftfelds den Eindruck erwecken, als flöge eine kometenhafte Schönheit durchs All, aber an Bord selbst wiesen höchstens die leuchtenden Armaturen darauf hin.


  Ein Summen ertönte, und der schlaffe Körper bewegte sich. Das Schiff hatte eine Kurskorrektur vorgenommen, war einer Wolke interstellaren Staubs ausgewichen, die ihren Weg gekreuzt hatte. Der Kapitän warf einen kurzen Blick auf die Kontrollen und sank zurück.


  Er ersparte es sich, den Anblick der Sterne zu genießen, die juwelengleich auf den Bildschirmen glitzerten. Schon genug Menschen waren von den Phantasmagorien, die der Weltraum bereithielt, in den Wahnsinn getrieben worden. Es gab zahlreiche Gerüchte über extreme Lebensformen, die medusenhaft durch die Leere trieben.


  Für Senj Retep war das All etwas, das durchquert werden mußte, ohne seinen Gefahren zu erliegen. Er konnte auf Halluzinationen verzichten.


  „Kapitän?“


  „Was ist los?“ Senj Retep schlug die Augen auf. „Gibt es Ärger?“


  „Ein Mann ist krank.“ Es war die Wahrheit, obwohl der Kapitän sie anders auffassen mußte, als sie gemeint war. „Fren Harmond.“


  „Der mit dem schlimmen Bein?“


  „Ja.“


  „Ein Dummkopf, fast unerträglich wie das alte Weib mit seinem ständigen Gekreische.“ Senj Retep machte eine ungeduldige Geste. „Nun, Sie wissen, was zu tun ist. Völlige Isolation.“


  Keiner kam dem anderen mehr zu nahe. Das war etwas, das er und der Navigator strikt befolgt hatten, seitdem es nicht ausgeschlossen war, daß eine Seuche an Bord ausbrach. Haw Mayna befand sich jetzt in seiner Kabine und gab sich vermutlich dem Drogenschlaf hin. Nachdem er den Kurs eingestellt und in den Autopilot eingespeist hatte, war seine Arbeit bis zur Ankunft des Schiffes getan.


  „Das habe ich bereits veranlaßt“, erwiderte Dumarest. „Fliegen wir immer noch nach Malach?“


  „So heißt unser Zielort.“


  „Man könnte uns erwarten. Glauben Sie, daß wir überhaupt eine Landeerlaubnis bekommen?“


  Der Kapitän grinste.


  „Ich werde landen. Wer kann mich schon daran hindern?“


  Offenbar hatte Senj Retep bereits lange darüber nachgedacht. Ein seuchengefährdetes Schiff war nirgends beliebt, und Malach galt nicht gerade als freundliche Welt. Wenn er das Risiko einer eigenmächtigen Landung einging, mußte er sich über die Folgen im klaren sein. Allerdings gab es für ihn keine Alternative. Bei Einhaltung der Vorschriften würde man sein Schiff sechs Monate unter Quarantäne stellen. Die Unkosten würden ihm über den Kopf wachsen und schließlich seinen finanziellen Ruin herbeiführen.


  „Sie haben keine Fracht an Bord“, meinte Dumarest. „Niemand wird sich darüber beklagen, wenn Sie eine andere Welt als Malach anfliegen.“


  „Und die Passagiere?“


  „Ich kümmere mich um sie. Man kann ihnen etwas Geld zurückerstatten und eine Überfahrt auf einem anderen Schiff vermitteln. Das geht doch?“


  „Überfahrten kosten Geld.“


  „Verzögerungen ebenfalls. Wenn Ihr Plan schiefläuft, werden sie sich wohl kaum so lange unter Quarantäne stellen lassen. Und denken Sie an die Strafe. Charl Tao wird zustimmen, und die Frau kann ich überzeugen.“


  „Und Harmond?“


  „Ich sagte Ihnen bereits, er ist krank.“


  Dumarest verstummte und wartete. Nach einer Weile faßte Senj Retep einen Entschluß.


  „Richten Sie dem Navigator aus, daß er sich sofort bei mir melden soll.“


   


  *


   


  Mayna reagierte nicht auf sein Klopfen. Als er den Türgriff probierte, schwang die Tür auf. Der Mann hockte im Schneidersitz auf seiner Koje, seine Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen nur noch stecknadelkopfgroß. Vor ihm lag ein Zettel, der mit Zeichnungen beschmiert war.


  Dumarest faltete ihn zusammen und wedelte damit vor dem Gesicht des Mannes hin und her. Nichts. Keine Reaktion. Der Navigator befand sich in einer Welt jenseits der wirklichen. Solange die Droge, unter der er stand, nicht neutralisiert wurde oder ihre Wirkung verlor, würde er äußeren Reizen gegenüber unempfänglich sein.


  Plötzlich stand Charl in der Tür.


  „Da ist etwas, Earl, das Sie sich ansehen sollten.“


  „Es muß warten. Der Kapitän hat Mayna umgehend zu sich befohlen. Haben Sie ihm dieses Teufelszeug gegeben?“


  „Das war ganz einfach, Earl. Sie sollten auch einmal bei mir vorbeischauen und …“


  „Bringen Sie ihn wieder runter!“


  „Das kann ich nicht, Earl. Der Traum muß bis zu Ende ablaufen.“ Charl trat näher und beugte sich über den Mann, tastete seine Schläfen ab. „Der Puls geht bereits schneller, und die Haut erwärmt sich. Es ist bald vorbei, und er wird erwachen. Doch eines kann ich noch tun.“ Er nahm den Zettel und schrieb eine Nachricht auf die Rückseite. „Wenn er zu sich kommt, wird er das sehen und sofort gehorchen, Earl, folgen Sie mir jetzt bitte.“


  „Zu Harmond?“


  Er lag reglos in seiner Koje, das Gesicht entspannt, der Körper von den Hüften abwärts nackt. Ein frischer Verband bedeckte seinen Knöchel, und die Luft roch nach versengtem Fleisch. An dem geschwollenen Lymphknoten war ein Plastikröhrchen angebracht worden, durch das Flüssigkeit ablief. Alles wirkte sehr professionell.


  „Mußten Sie tief hineinbrennen?“


  „Fast bis auf den Knochen, aber ich denke, wir haben den Wundbrand noch rechtzeitig unter Kontrolle bekommen. Das wollte ich Ihnen auch gar nicht zeigen.“ Charl hob den Saum des Hemdes und schob ihn bis über den Magen hinauf. „Sondern das, Earl. Das!“


  Dumarest folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Er entdeckte einen braunen Fleck, umgeben von einem schmalen Rand, der in bedrohlichem Rot funkelte.


   


   


  6.


   


  Delphine strich sich das Haar zurück und sagte: „Fren hat es also erwischt. Nun, ich denke, wir können nicht alle Glück haben. Steht es denn sehr schlimm um ihn, Earl?“


  „Das müssen wir abwarten.“


  „Und du warst in seiner Nähe. Du Narr!“


  „Charl war auch da.“


  „Ich pfeife auf Charl. Du bist mir wichtiger, Earl. Ich brauche dich.“


  „Wozu?“


  „Das fragst du noch?“ erwiderte sie fassungslos. „Bist du zu dumm, das zu erraten? An wen sonst kann ich mich im Schiff wenden? Doch nur an dich, Earl!“


  „Berühre mich nicht.“ Er wich zurück, als sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam. „Delphine!“


  Enttäuscht ließ sie die Arme sinken und stellte sich wieder unter die UV-Lampe. Dumarest bezweifelte, daß die Bestrahlung einen wirksamen Schutz gegen die Seuche darstellte, doch wenn es ihr psychologisch half, war das bereits ein Erfolg.


  „Also gut, Earl“, sagte sie tonlos. „Ich darf dich nicht anfassen. Aber wenigstens kannst du mich betrachten. Findest du mich hübsch?“


  Sie ist wie ein Kind, dachte er, das Anerkennung sucht. Ein kleines Mädchen, das Fremde fragte, ob sie ihnen gefiele. Doch ihr nackter Körper hatte nichts Kindliches an sich. Ihre Brüste und Schenkel waren die einer erwachsenen Frau. Unter der Haut zeichneten sich ihre kräftigen Muskeln ab. Sie sprühte vor Leben und war gewohnt, es in vollen Zügen zu genießen. Leidenschaft sprach aus jeder ihrer Bewegungen. Es fiel ihm schwer, der Verlockung zu widerstehen, aber der Tod mochte an seinen Händen kleben.


  Er durfte kein Risiko eingehen.


  „Bleibe noch eine halbe Stunde unter der Lampe“, befahl er. „Rufe dann Allia herein und hilf ihr sich auszuziehen. Vielleicht nützt es etwas.“


  „Unmöglich, Earl.“


  „Du brauchst sie dabei nicht zu berühren. Fasse nichts an, sofern es nicht nötig ist.“


  Sie drehte sich langsam im Kreis, die Arme erhoben, um ihren schlanken Körper zu betonen.


  „Ich bin doch hübsch, oder?“


  Dumarest lächelte sie an. Er fragte sich, ob sie sich verstellte oder diese naive Art wirklich für das angemessene Mittel hielt, ihn für sich einzunehmen. Hatte sie denn noch nicht bemerkt, daß das überflüssig war? Sie faszinierte ihn ja.


  „Allerdings“, gab er zu. „Das bist du.“


  Er wandte sich um und verließ die Kabine. Als er die Tür hinter sich schloß, rief Charl Tao ihn an. Der Händler saß an der Korridorwand, eine Flasche in der Hand, zwei Gläser neben sich auf dem Boden.


  „Kommen Sie, Earl. Leisten Sie mir Gesellschaft.“


  „Sie sollten es besser wissen, Charl.“


  „Wir waren beide mit Fren zusammen, und wenn sich einer von uns angesteckt hat, wird’s den anderen ebenfalls erwischen. Das bedeutet aber noch lange nicht, daß wir Trübsal blasen müssen. Genießen wir unser bißchen Leben. Folgen Sie mir in meine Kabine.“


  Der Händler raffte sich auf und ging voran. Dumarest entschloß sich, auf seinen Vorschlag einzugehen. Offenbar wollte ihm der andere etwas sagen. Als sie in der Kabine waren, setzten sie sich, und Dumarest ließ es zu, daß der Mann ihm einschenkte. Behutsam probierte er. Der Wein schmeckte herb und wärmte den Magen.


  „Nicht übel, was?“ meinte Charl. „Ein teurer Stoff, nicht einfach heranzukommen. Zum Glück habe ich einen Winzer in der Familie. Das erspart einem viel Geld.“


  Er lachte.


  „Wie geht es Fren?“ fragte Dumarest.


  „Er ist noch bewußtlos. Ich lasse ihn absichtlich in diesem Zustand, obwohl wir vermutlich mehr herausfinden würden, wenn er wach wäre. Ich habe Abstriche gemacht und getan, was ich konnte. Aber mit den Geräten, die wir besitzen, ist das nicht genug. Wir besitzen nicht einmal ein Mikroskop. Es gibt keine Zentrifuge, keine Laboreinrichtung, keine Reagenzien. Es gelang mir nur, auf einer Glasscheibe eine Virenkultur anzulegen und ihr Wachstum zu untersuchen.“ Charl nahm sein Glas und nippte daran.


  Dann fügte er hinzu: „Welche Medikamente haben wir?“


  „Einige Beruhigungsmittel und Schmerztabletten“, erwiderte Dumarest.


  „Sparzeit?“


  „Nein.“


  „Ein Jammer. Hätten wir das, könnten wir unseren Patienten intravenös ernähren und ihm täglich einen ganzen Monat an Lebenszeit geben. Zumindest würde uns das den Verlauf der Krankheit anzeigen.“


  Dumarest zuckte mit den Schultern. Das war eine akademische Frage gewesen. Sparzeit, das Gegenteil von Schnellzeit, war sehr teuer und auf einem Schiff wie der Varden natürlich nicht anzutreffen.


  „Da wir gerade von Zeit reden“, sagte Charl. „Der Kapitän hat unseren Kurs geändert, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Wie lange verlängert das unsere Reise?“


  „Ist das wichtig?“


  „Vielleicht, Earl. Für einige von uns könnte es das Leben bedeuten.“ Charl hob das Glas zu einem Toast. „Auf das Glück! Möge es uns hold sein. Und auf eine angenehme Reise – womöglich ist es die letzte, die wir machen!“


   


  *


   


  Der Lademeister brach zwei Tage später zusammen. Er fiel über das Schachbrett und verstreute die Figuren überall im Raum. Der Ingenieur fuhr schreckensbleich zurück. Er machte keinerlei Anstalten, der reglosen Gestalt zu helfen, bis Dumarest ihn energisch dazu aufforderte.


  „Fassen Sie schon mit an“, sagte der Tramp. „Wir tragen ihn in seine Kabine.“


  „Nein, er ist verseucht!“


  „Sie haben mit ihm zusammengesessen, seinen Atem inhaliert, die gleichen Figuren wie er berührt. Helfen Sie mir, Sie haben nichts zu verlieren.“ Dumarest richtete sich auf, als der Mann immer noch zögerte. „Ich befehle Ihnen, es zu tun. Bringen Sie ihn in seine Kabine.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Heben Sie ihn auf!“


  Widerwillig gehorchte der Ingenieur.


  Der Lademeister befand sich in bedenklichem Zustand. Er atmete schwer, sein Hals war geschwollen, das Gesicht schweißüberströmt. Als sie seine Kabine erreicht und ihn in die Koje gelegt hatten, holte Dumarest sein Messer heraus. Vorsichtig schnitt er den Overall auf.


  Der Ingenieur zog sich an die Tür zurück.


  „Wie steht es um ihn?“


  „Sieht nicht gut aus“, erwiderte Dumarest. „Wissen Sie, ob er gegen irgend etwas allergisch ist? Was hat er in letzter Zeit gegessen?“


  „Fisch aus Dosen.“


  „Sie auch?“


  „Nein, ich hasse Fisch.“ Der Ingenieur sah ihn aus zornigen Augen an. „Was soll das? Glauben Sie, daß er bloß eine Lebensmittelvergiftung hat?“


  Das war zwar möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Dumarest legte die Brust des Kranken frei und entdeckte mehrere Tätowierungen, die den Blick auf die Haut verwehrten. Er zog ihm den Overall vollständig aus und drehte den Mann auf die Seite. Da sah er sie.


  Kleine braune Flecken, die in Gürtelhöhe die Hüften des Lademeisters bedeckten.


  Das war zu erwarten gewesen. Dumarest verließ die Kabine und ging in die Messe. Dort genehmigte er sich einen Becher voll Basis, jener proteinreichen und vitaminhaltigen Flüssigkeit, die an Bord von Raumschiffen als Grundnahrungsmittel diente. Der zweite Krankheitsfall nahm ihn mehr mit, als er sich einzugestehen bereit war.


  „Gibt’s etwas Neues?“ fragte Charl Tao.


  „Das kann man wohl sagen. Es hat den Lademeister erwischt. Er war eng mit dem toten Steward befreundet, zu dessen Job es gehörte, ihm gelegentlich zur Hand zu gehen. Offenbar hat er ihn dabei angesteckt.“


  Die beiden mußten während ihrer Arbeit mit der Seuche in Berührung gekommen sein. Nur das erklärte, warum sie als erste erkrankt waren.


  „Die Inkubationszeit?“


  Dumarest zuckte mit den Schultern.


  „Läßt sich schwer schätzen. Mindestens einige Tage, sonst hätte es sich schon früher beim Lademeister bemerkbar gemacht. Immerhin war der Steward bereits eingesargt, als wir ihn an Bord brachten.“


  „Dann sieht es für Fren schlecht aus. Er hat nicht mehr genug Abwehrkräfte.“


  Der Händler hatte recht. Tatsächlich war Harmond der nächste, der starb. Niemand bemerkte es zuerst, da sie den Verletzten in Tiefschlaf versetzt hatten. Als sie ihn ins Bewußtsein zurückholen wollten, war er schon tot. Dumarest wickelte ihn in eine Plane, verstaute die persönlichen Dinge in einen Beutel und warf beides aus dem Schiff. Grimmig beobachtete er, wie der Leichnam ins Nichts hinaustrudelte und schließlich verschwand.


  Ein Toter mehr, der noch am Leben sein könnte, wenn sie nicht gezwungen gewesen wären, Hoghan auf dem schnellsten Weg zu verlassen.


  Wenigstens hätte er dort eine Chance gehabt.


  Auf der Varden bestand keine Chance, dem drohenden Ende zu entgehen. An Bord des Schiffes gab es weder Impfstoff noch Medikamente, geschweige denn Fachpersonal. Sie verfügten nicht einmal über geeignete Geräte, um die Natur des schleichenden Todes festzustellen, und so fehlte auch jeder Hinweis darauf, wie man ihm beikommen konnte. Das Überleben hing einzig und allein davon ab, wer bereits infiziert war und starke körpereigene Abwehrkräfte besaß.


  Das Leben wurde zu einem Spiel, dessen Regeln das Schicksal bestimmte.


   


  *


   


  Allia Mertrony kniete vor ihrem glänzenden Metallring und betete. Ihr Kopf hallte von fernen Echos wieder, und eine eisige Faust hielt ihr Herz fest umschlossen. Seit Stunden war ihr Singsang nicht abgebrochen, doch jetzt war es genug. Ihre Gebete waren erhört worden, sie hatte Kontakt mit Lars gehabt, ihrem längst verstorbenen Mann. Und er hatte ihr mitgeteilt, daß er ungeduldig auf sie wartete.


  Ebenso wie ihr Gott.


  Aber bevor sie sich zu ihnen gesellte, mußte sie sich um die Einhaltung des Obersten Gesetzes bemühen. Es lautete, am Leben zu bleiben, solange es ging, ihre körperliche Existenz fortzuführen.


  Bis zum Augenblick der Vereinigung.


  Der Händler schüttelte den Kopf, als Allia Mertrony die Messe betrat. Er sah zu, wie sie zum Behälter mit Basis schritt und sich aus einem Hahn etwas von der kräftigenden Flüssigkeit abzapfte.


  „Verrückt“, sagte er.


  Ihm gegenüber saß Lady Delphine. Sie hatte sich wenige Minuten zuvor zu ihnen gesellt und blickte nun auf. Ihre Augen funkelten zornig.


  „Wer ist verrückt?“ fragte sie. „Ich? Ich habe es satt, allein in der Kabine zu sitzen. Na schön, es ist Wahnsinn, hier zusammenzuhocken, aber welchen Unterschied macht das? Wir können nur warten.“


  „Ich meinte nicht Sie“, erwiderte der Mann sanft. „Ich meinte die alte Frau. Sie hat sich in eine Krankenschwester verwandelt. Als ich den Lademeister verließ, wusch sie ihn gerade und jammerte dabei wie eine Mutter über ihr krankes Kind. Sie verblüfft mich.“


  „Wie geht es ihm?“


  „Er hat hohes Fieber und schwitzt. Außerdem hat er Kopfschmerzen, Schüttelfrost und Beschwerden an den Gelenken.“ Zögernd fügte Charl hinzu: „Und er liegt im Delirium. Das ist jetzt die Krise. Entweder wird er sich in den nächsten Stunden erholen – oder er stirbt.“


  Dumarest trat an ihren Tisch.


  „Die ersten Symptome“, sagte er. „Ist es Ihnen inzwischen gelungen, sie herauszufinden?“


  „Ich kann nur Vermutungen anstellen, mehr nicht. Einen Tag, bevor er zusammenbrach, klagte der Lademeister über starke Kopfschmerzen und Übelkeit. Allerdings hatte er viel getrunken, und das hätte die Ursache sein können. Kurz vor seinem endgültigen Blackout erwähnte er Sehstörungen. Möglicherweise hat das nichts zu bedeuten, Earl.“


  „Sie täuschen sich“, erwiderte Dumarest. „Als ich den Ingenieur das letztemal sah, klagte er über die gleichen Symptome. Ich riet ihm, sich hinzulegen. Wenn wir jetzt braune Flecken an ihm finden …“


  Seine Schultern und sein Oberkörper waren samt und sonders damit bedeckt.


  „Helft mir!“ schrie er und fuchtelte mit den Armen umher. „Meine Augen! Ich kann nichts mehr sehen! Um Gottes willen, helft mir!“


  Charl richtete sich, nachdem er sie untersucht hatte, wieder auf und schüttelte den Kopf.


  „Die Augen scheinen völlig in Ordnung zu sein, aber ohne Instrumente läßt sich das nicht mit Sicherheit feststellen. Und selbst dann wären meine Erfahrungen zu gering, um einen endgültigen Schluß ziehen zu können. Bestimmt befindet er sich in einem Vorstadium der Krankheit. Vielleicht sind es Halluzinationen? Ein psychosomatisches Syndrom?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wer das Böse nicht sieht, für den existiert es auch nicht. Kennt man keine Krankheiten, so stellen sie keine Bedrohung dar. Eine Flucht aus der unwirtlichen Realität. Fürchtete er sich vor etwas?“


  Dumarest nickte, während er sich in der Kabine umschaute. An den Wänden befanden sich knallbunte Bilder und Gemälde, in Farbe umgesetzte Beschreibungen heimlicher Wünsche, unerfüllter Träume jenseits der Wirklichkeit. Ein sichtbarer Beweis für die große Vorstellungskraft des Ingenieurs, die sich jetzt zu seinem Nachteil auswirkte.


  Als der Mann stöhnte, fühlte Dumarest einen Kälteschauer, die Berührung von etwas, gegen das es keine Verteidigung gab. Ein Feind, dem nackter Stahl nichts anhaben konnte, der unausrottbar wie ein Gedanke war.


  „Ich verbrenne!“ Der Ingenieur krümmte sich vor Schmerzen. Sein Rücken spannte sich wie ein Bogen. „So helft mir doch, um Himmels willen!“


  „Eine andere Möglichkeit, Earl.“ Der Händler sah Dumarest verwirrt an. „Seine Wahrnehmungsfähigkeit scheint angegriffen zu sein. Normalerweise liegt die Schmerzgrenze bei Männern wie ihm sehr hoch, aber es kommt mir vor, als sei sie jetzt ganz verschwunden.“


  „Vielleicht erzeugt das Virus so etwas wie ein Nervengift?“


  „Das könnte sein. Es würde das plötzliche Einsetzen des Schmerzes erklären. Doch warum reagierten dann die anderen nicht genauso?“


  „Womöglich haben sie das“, sagte Dumarest. „Harmond war bis zuletzt bewußtlos, nicht wahr?“


  „Und der Lademeister könnte im Delirium nicht weniger gelitten haben als der Ingenieur.“ Charl nickte. „Auf jeden Fall ist klar, daß das Virus sich auf die Wahrnehmungsfähigkeit auswirkt. Die Reaktionen mögen verschieden sein. Wenn einer von uns erkrankt, wird er vielleicht verrückt oder …“ Er zuckte zusammen als der Ingenieur auf einmal laut schrie und sich aufbäumte. „Earl!“


  Das Schreien erstarb, als Dumarest dem gepeinigten Körper mit der Hypopistole ein Beruhigungsmittel injizierte. Der Ingenieur versank in einen gnädigen Dämmerzustand. Die Dosis war hoch gewesen und ließ sich in der Form nicht oft verabreichen. Ihr Vorrat war begrenzt, und je mehr der Ingenieur benötigte, desto weniger blieb für die anderen.


  Und wenn sie es brauchten? Würde für sie selbst noch genug verfügbar sein?


  Dumarest blickte auf seine Hände und dachte an Delphine.


   


   


  7.


   


  Das Deckenlicht ging flackernd an, und die Schleuse schob sich wieder in Ruhelage. Allia Mertrony war unterwegs zu ihrem Gott. Eine schüchterne alte Frau, die die letzten Tage ihres Lebens damit verbracht hatte, anderen Erleichterung zu verschaffen. Dumarest hoffte, daß sie fand, wonach sie gesucht hatte. Und er hoffte, niemals mehr die fleischliche Hülle eines Menschen in das Nichts hinausstoßen zu müssen.


  Er hatte die Totenwache gehalten.


  Noch einmal sah er die eingefallenen Züge im Gesicht der Frau, die entsetzlichen Flecken an Armen und Beinen. Sie war lächelnd gestorben. Ihr Glaube war stark genug gewesen, um sie die Schmerzen ertragen zu lassen, und jetzt trieb sie in die Ewigkeit hinaus. Irgendwann würde sie in das Schwerkraftfeld einer Sonne geraten und in einem letzten Aufflammen aufhören zu existieren.


  Eine tröstliche Vorstellung, die aber keinen Platz an Bord eines Schiffes hatte, das in wachsendem Maß zu einem Friedhof wurde.


  Müde und erschöpft verließ Dumarest den Schleusenraum und schritt durch leere Korridore, die gespenstisch widerhallten. Viel zu oft war er in den letzten Tagen diesen Weg gegangen. Harmond war der erste gewesen, dicht gefolgt vom Ingenieur und dem Lademeister und schließlich der alten Frau. Er krauste die Stirn und versuchte sich zu erinnern, wie viele noch übrig waren. Vier? Fünf? Ja, fünf – aber auch das war nur eine Frage der Zeit.


  Er stolperte und konnte sich gerade noch an einem Vorsprung festhalten. Er holte einigemal tief Luft, ehe er weiterging. Die Müdigkeit zehrte an seinen Kräften und verursachte Schmerzen in seinen Gelenken. Zu viele Tage ohne Schlaf, zu viele Schreie, die mit Medikamenten zum Verstummen gebracht worden waren. Charl Tao hatte sein Möglichstes getan, ihm zu helfen, aber jetzt lag er auf dem Rücken in seiner Koje, starrte mit fiebrigem Blick zur Decke hinauf, umnebelt von seinen eigenen Drogen, braune Flecken im Gesicht.


  Haw Mayna war wahnsinnig geworden.


  Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden der Messe, vor ihm eine brennende Kerze, in der Hand ein längliches Stück Stahl. Ein Messer mit scharfer Klinge, die er in der Flamme zur Rotglut erhitzte und dann auf die von der Seuche befallenen Hautpartien drückte.


  Jede Berührung wurde begleitet von Rauch und dem Geruch verbrannten Fleisches.


  Seine Schreie waren zugleich ein Ausdruck von Schmerz und Verzweiflung.


  „Earl!“ Delphine stand neben der Tür und drehte sich zu ihm um, als Dumarest die Messe betrat. „Er ist verrückt geworden. Tu doch irgend etwas.“


  „Und was?“


  „Schlage ihn meinetwegen bewußtlos.“


  „Er ist ein Mann“, erwiderte Dumarest, „der genau weiß, was er tut.“


  „Aber er verstümmelt sich.“


  „Er versucht, sich von der Fäulnis zu befreien.“ Dumarest beobachtete, wie die Messerspitze rot aufglühte und gegen einen braunen Fleck gedrückt wurde. „Vielleicht hilft es. Alles andere hat bisher versagt.“


  Maynas Schrei übertönte Delphines Antwort.


  „Laß ihn“, sagte Dumarest.


  „Das dürfen wir nicht, Earl. Er wird uns noch umbringen. Wir müssen etwas unternehmen.“


  Dumarest musterte die Frau. Ihre Sorge war echt und keineswegs unbegründet. Wenn sich der Zustand des Navigators verschlimmerte und er Amok lief, konnte er erhebliche Zerstörungen im Schiff anrichten. Die Varden mußte funktionstüchtig bleiben, ihrer aller Leben hing davon ab. Wurde sie zu einem haltlos dahintreibenden Wrack, dann beraubte sie das auch der letzten Chance auf Rettung.


  „Du verstehst, was ich sagen will?“ fuhr die Frau fort. „Wer weiß, was er demnächst anstellt? Sperre ihn irgendwo ein. Notfalls töte ihn.“


  „Ihn töten?“


  „Warum nicht?“


  „Und wenn du an seiner Stelle stündest?“ Dumarest sah sie an. „Stell dir vor, du wärst krank und brauchtest Hilfe. Sollte ich dann auch dein Henker sein?“


  „Sofern es keinen anderen Ausweg gäbe – ja.“ Sie krauste die Stirn, als Mayna erneut schrie. „Sperre ihn wenigstens irgendwo ein, damit er keinen Schaden anrichten kann. Wenigstens das.“


  Dumarest wurde auf einmal schlecht. Er taumelte, hielt sich mühsam aufrecht. Er bemerkte Delphines besorgten Blick und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Earl?“


  „Es geht schon wieder.“


  Als sie ihn berühren wollte, schrie er: „Nein, tu das nicht!“


  „Warum nicht? Was macht das jetzt noch für einen Unterschied? Du bist krank, Earl. Offenbar hat’s dich auch erwischt. Am besten, du ruhst dich eine Weile aus.“


  „Später. Geh und kümmere dich um Charl. Ich habe zu arbeiten.“


  „Aber …“


  „Geh schon!“ fuhr er sie an.


  Dumarest stand da und sah ihr nach, als sie die Messe verließ. Krampfhaft bemühte er sich, nicht dem Schwächeanfall nachzugeben, der ihn quälte, nicht auf den Schmerz zu achten, der jeden Muskel peinigte.


   


  *


   


  Die Zentrale war verschlossen. Dumarest hämmerte gegen die Tür und trat dagegen, dann zog er sein Messer aus dem Gürtel und rammte es in den Spalt zwischen Schloß und Türrahmen. Eine geschickte Drehung, und die Tür öffnete sich.


  Der Raum war in Dunkelheit gehüllt. Als er eintrat, ertönte eine Stimme.


  „Ein Schritt mehr, und ich schieße Sie nieder!“


  „Kapitän?“


  „Sie haben gehört, was ich sagte, Earl. Das ist mein Ernst.“ Die Stimme kam von dem breiten Sessel, in dem Senj Retep zu sitzen pflegte.


  „Ich muß wissen … ob Sie krank sind.“


  „Was könnten Sie schon tun, wenn ich’s wäre?“


  „Sind Sie’s?“


  „Was, zum Teufel, glauben Sie?“ Senj Reteps Stimme klang bitter. „Mein Schiff von der Fäulnis befallen, meine Mannschaft tot oder wahnsinnig, die Passagiere hinausgeworfen – ja, ich bin krank. Krank von den Jahren des Kämpfens, die umsonst gewesen zu sein scheinen. Was erwartet mich denn? Quarantäne und Strafe und die Beschlagnahme meines Schiffes, wenn ich Glück habe. Andernfalls …“


  „Werden Sie sterben“, beendete Dumarest den Satz. „Wollen Sie das?“


  Senj Retep antwortete nicht. Nur sein schwerer Atem war zu hören. Ein verirrter Lichtstrahl traf sein Gesicht, als er sich bewegte. Es war blaß und von Erschöpfung gezeichnet, die Augen lagen tief in den Höhlen. Ein Laser blitzte in der zitternden Hand des Kapitäns auf.


  „Ich komme nicht hinein“, versicherte Dumarest ihm. „Ich will bloß mit Ihnen sprechen.“


  „Über Mayna?“


  „Sie wissen also, daß er erkrankt ist.“


  „Allerdings.“


  „Was ist dann mit unserem Kurs? Hat er ihn festgelegt und in den Computer eingespeist, oder hat er das in seinem Wahnsinn vergessen?“


  „Sie wollen wissen, ob ich Mayna noch brauche“, erwiderte Senj Retep. „Die Antwort lautet nein. Ich brauche ihn nicht, aber Sie brauchen mich. Sollten Sie irgendwelche krausen Ideen haben, das Schiff zu übernehmen, vergessen Sie’s. Es gehört mir. Es ist ein Teil meiner selbst. Wenn es denn sein muß, sterben wir zusammen.“


  „Vielleicht muß das gar nicht sein.“ Dumarest wartete eine Weile. Dann fuhr er fort: „Es sind noch einige Drogen übrig, die ausreichen, um Sie in einer Truhe reisen zu lassen. Sie verstehen, in der Art einer Niedrigpassage. Sie könnten dort bleiben, bis wir unser Ziel erreicht haben. Ein Zeitschloß würde sicherstellen, daß …“


  „Nein.“


  „Sie würden erwachen und die Landung durchführen. Es wäre eine Chance. Selbst wenn Sie bereits infiziert sind, könnte man Sie von der Krankheit heilen. Sie würden leben, Kapitän. Denken Sie daran.“


  „Wollten Sie darüber mit mir sprechen?“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie Ihre Zeit verschwendet. Ich verlasse die Zentrale nicht. Wenn Sie sich einfrieren wollen, nur zu, aber mich werden Sie nicht dazu bringen.“


  „Kapitän …“


  „Hinaus mit Ihnen! Ich meine es ernst, Earl. Verschwinden Sie, sonst schieße ich Sie nieder. Es täte mir leid. Hauen Sie ab und kommen Sie nicht wieder!“


  Der Korridor begann sich um Dumarest zu drehen, als er sich aus der Zentrale zurückzog. Fast wäre er zu Boden gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Moment an der Wand abstützen können. Wie aus weiter Ferne hörte er das Zischen des Lasers. Er duckte sich weg, roch den Gestank verbrannten Metalls. Der Kapitän hatte geschossen.


  Verzweifelt versuchte Dumarest, den Schwung der eigenen Bewegung abzufangen. Senj Retep hatte ihn nicht getroffen, und doch ging der Tramp in die Knie. Mehrmals holte er tief Luft, raffte sich auf. Zornig über den Schwächeanfall nahm er seine restlichen Kräfte zusammen und erhob sich, als er auf einmal einen Schrei hörte. Das war Mayna. Ein weiterer folgte, sehr viel näher.


  „Earl, um Himmels willen!“


  Diesmal hatte Delphine ihn ausgestoßen. Er bedeutete ihr, sich von ihm fernzuhalten. Ihre Gestalt verschwamm vor seinen Augen, während sie herangeeilt kam.


  „Nein, faß mich nicht an!“


  „Earl, du Narr“, erwiderte sie wütend. „Hast du denn das Denken verlernt? Was hast du vor? Willst du dich zu Mayna gesellen oder in diesem Gang elend verrecken? Hör auf, so verdammt edel zu sein, und benimm dich vernünftig. Stütze dich auf mich, dann bringe ich dich in dein Bett. Tu gefälligst, was ich dir sage!“


  Es war einfacher zu gehorchen, statt einen Streit anzuzetteln, zumal die Schmerzen stärker wurden. Er hatte schon nicht mehr die Kraft, den Arm zurückzuweisen, der sich um ihn legte. Zweimal blieben sie stehen, weil er sich übergeben mußte. Von seinen zerbissenen Lippen rann Blut über sein Kinn und bedeckte die braunen Flecken, die sich auf seiner Haut gebildet hatten, mit einer roten Schicht.


  „Es hat dich erwischt“, flüsterte die Frau. „Du bist infiziert, Earl. Jetzt helfe uns Gott!“


  Als er noch ein Junge war, hatte Dumarest einmal einen Splitter im Fuß gehabt. Er war weit fort von Zuhause gewesen, und nachdem er ihn aus der Sohle gezogen hatte, mußte er mehrere Kilometer über loses Gestein zurücklegen. Die Schmerzen, die ihm das bereitet hatte, waren enorm gewesen. Niemals wieder, glaubte er damals, würde er etwas Ähnliches zu empfinden brauchen. Aber jetzt war die Erinnerung daran ein Labsal gegenüber den Qualen, die er litt.


  Eine Woge des Schmerzes nach der anderen befiel ihn, schien in sein Bewußtsein zu branden und bis zur Unerträglichkeit anzuschwellen. Er fühlte sich wie ein Korken auf der Wasseroberfläche, herumgewirbelt und untergetaucht, stets von neuem. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er dem zu entgehen, aber umsonst. Eine Verletzung brachte Blutverlust mit sich, der vielleicht noch zu einem Schock führte, doch diese mysteriöse Krankheit verwandelte jede Nervenfaser in einen hypersensitiyen Schmerzleiter.


  „Earl!“ Eine dünne Stimme erklang aus unglaublicher Entfernung. „Earl!“


  Eine Berührung folgte, die eine Linderung der Pein mit sich brachte. Er konnte wieder atmen, ohne daß sich seine Lungenflügel verkrampften, und sah nach oben, zu einer Mähne feuerroten Haares.


  Es wogte und wallte und schimmerte, als besäße es ein Eigenleben.


  Es war ihm vertraut.


  „Kalin!“


  „Kalin? Nein, Earl, ich bin es, Delphine.“ Ein Murmeln, das sich in endlosen Weiten verlor und zurückbrandete, sich zu Worten formte. „Was soll ich tun? Mehr Drogen? Guter Gott, hilf mir!“


  In seinem Kopf herrschte ein Donnern und Toben, das bedrohlich anzuschwellen begann, und im nächsten Augenblick zu einem Flüstern wurde, das von überall her ertönte. Krampfhaft versuchte er die Augen offenzuhalten, stemmte er sich gegen den schweren Druck der Lider.


  Doch was er sah, konnte nicht wahr sein. Ein Gesicht, das nach hinten stürzte, von einem Messer gefällt, das noch in der blutenden Halswunde steckte. Gleich darauf kam es wieder näher. Es gehörte einer alten Frau, die ihm durch einen Nebelschleier hindurch zunickte. Ein starrer Blick. Ein schallendes Gelächter.


  „Erde? Erde? Wo ist die Erde?“


  Ein Schrei, der sich in alle Ewigkeit fortsetzte, die Kehle wund werden ließ, in den Lungen schmerzte. Licht und Blitze folgten, verwandelten sich in ein buntes Kaleidoskop, das sich zu einem Bild formte: flammendes Haar vor schneeweißem Hintergrund.


  Der Wahnsinn.


  Dumarest versank wie ein Stein in der Flut der Eindrücke, der Halluzinationen und Illusionen. Das überforderte Netzwerk seines Geistes versuchte dem Kerker des Fleisches zu entrinnen. Bloß Schmerz tötet nicht. Er fand nicht die Gnade des Todes, obwohl er die nicht endenwollende Agonie nicht länger ertragen konnte.


  Was ihm blieb, waren Erinnerungen.


  Er tauchte in sie ein, trat den letzten ihm verbliebenen Ausweg an. Auf einmal befand er sich an einem Ort wechselnder Gestalten und Schatten. Fremdartige Formen umgaben ihn. Kegel und Kreise, Polyeder und Würfel verwirrten seine Sehnerven. Das gemarterte Bewußtsein war nicht mehr fähig, Traum von Wirklichkeit zu unterscheiden. Lange vergessene Bilder drängten wieder an die Oberfläche zurück, wurden auf ihn geworfen wie Dias an eine Leinwand.


  Er sah den Tod, der wartete, schon sein ganzes Leben lang auf ihn wartete. Langsam kam er näher, begierig darauf, endlich zuzugreifen. Er bildete den schwarzen Rand zu einem Bild, das immer klarer wurde, gerade noch in allen Farben des Spektrums strahlte und jetzt tiefrot und bedrohlich glomm. Zuckende Linien verfestigten sich und nahmen gleichermaßen verhaßte wie vertraute Formen an.


  Das Siegel des Cyclans!


  Er sah Gesichter, umrahmt von scharlachroten Kapuzen, knorrig und gefühllos, die Schädel rasiert, die Augen tief in den Höhlen, die Münder ohne Lippen. Nur die furchtbare Glut nackter Intelligenz kündete von Leben und Hingabe, gab den Totenköpfen einen Anstrich von Menschlichkeit. Es waren Cyber, die sich ganz und gar ihrer Organisation verschrieben hatten. Roboter aus Fleisch und Blut, deren einziges Vergnügen das bloße Kalkül war.


  Jäger!


  Und er war ihr Wild, gehetzt von Welt zu Welt, stets auf der Hut, wo und wie sie ihn das nächstemal erwarten mochten. Sie wollten ihn nicht töten. Läge das in ihrer Absicht, hätten sie das oft genug tun können. Sie brauchten ihn, um das Geheimnis aus ihm herauszupressen, das er mit sich herumtrug.


  Kalins Geheimnis.


  Wie sehr er sich doch nach dieser Frau sehnte, deren Haar eine leuchtende Flamme war.


  „Earl, meine Hände! Laß los!“


  Er versank in einem Meer aus Finsternis. Erst vereinzelt, aber bald immer öfter, blitzten Sterne auf, rasten auf ihn zu, erloschen wieder, bis ein Muster gleißender Diamanten sichtbar wurde, das auf schwarzem Samt ausgelegt zu sein schien. Kosmische Juwelenketten, jede davon eine Einheit, insgesamt fünfzehn, die in der richtigen Abfolge einen Affinitätszwilling ergaben. Das halbkünstliche Gebilde konnte entweder dominant oder rezessiv wirken, je nach Drehrichtung der Helices. Injizierte man den aus fünfzehn Moleküleinheiten bestehenden Symbionten in den Blutkreislauf eines Lebewesens, so setzte er sich in der Großhirnrinde fest und übernahm die Kontrolle über das Zentralnervensystem. Das Ego des Gastkörpers wurde völlig verdrängt, und an seine Stelle trat die Persönlichkeit des dominierenden Partners. Auf diese Weise ließ sich das Bewußtsein eines alten Menschen in das eines jungen verpflanzen, so daß ein Greis seine frühere Frische zurückerhielt und eine Matrone wieder ihre Reize spielen lassen konnte. Neuerliche Schönheit, neuerliche Manneskraft, das war eine Versuchung, der niemand widerstand.


  „Earl, erzähle mir etwas von Kalin. Erzähle mir von ihr, Earl.“


  Eine Stimme, die wie das Säuseln des Windes klang, die an Gedanken rührte, die er nicht denken wollte.


  Kalin.


  Sie hatte der Versuchung nachgegeben und dabei den Tod gefunden. Sie war gestorben, aber nicht ohne zuvor das Geheimnis an ihn weiterzuleiten: die richtige Abfolge der Einheiten.


  Nun forderten seine Besitzer es zurück.


  Sie verfolgten ihre eigenen Ziele damit. Mit Hilfe dieser Methode wollten sie die Herrschaft über die Galaxis antreten. Das war ihr einziges Trachten und Streben. Jede Person unter dem Einfluß des Affinitätszwillings würde die Macht ihrer Organisation vergrößern, in jedem Menschen würde ein Cyber stecken und den Gastkörper marionettengleich lenken, zum willfährigen Opfer ihrer Absichten machen.


  Um dieses Ziel zu erreichen, war der Cyclan bereit, ganze Welten in Bewegung zu setzen. Er wollte zurückbekommen, was man ihm gestohlen hatte: das Geheimnis der richtigen Abfolge der fünfzehn Moleküleinheiten.


  „Earl?“


  Nervös warf Dumarest sich herum. Die Bilder verschwanden und wurden durch andere ersetzt. Er sah mehrere Menschen, die auf einem Planeten an der Lösung eines Problems arbeiteten, fieberhaft bemüht, das Geheimnis für den Cyclan erneut zu enträtseln. Aber umsonst. Die Gesamtzahl der möglichen Kombinationen, zu denen die Einheiten sich verbinden ließen, war zu groß. Selbst wenn sie in jeder Sekunde eine erprobten, würde es viertausend Jahre dauern, um sie alle durchzuprüfen. Soviel Zeit blieb ihnen nicht.


  „Um Himmels willen, Earl, antworte mir!“


  Wieder die Stimme, lauter und drängender diesmal. Ein Donnern in seinen Ohren. Verzweifelt kämpfte er sich an die Oberfläche des Bewußtseins zurück. Er spürte, wie die Schwere seiner Lider nachließ. Er wollte sprechen.


  „Wasser …“, krächzte er heiser. Es war ein Wunder, daß es ihm überhaupt gelang, Worte zu formulieren. „Gib mir … etwas Wasser …“


  Es lief über seine Lippen und sein Kinn, benetzte seine Brust. Mit der gurgelnden Flüssigkeit kam erneut die Stimme, verständlicher jetzt.


  „Gott sei Dank! Oh, ich hatte solche Angst um dich, Earl! Bleib am Leben, mein Liebling, bleib am Leben!“


  „Wie … lange …?“


  „Tage, endlose Tage. Gehe nicht wieder fort. Bleib bei mir, Earl. Werde gesund, ich brauche dich doch!“


  Eine Stimme wie eine Peitsche, deren Hiebe den Nebel zerteilen, der ihn noch immer umwaberte. Es half ihm, seine Sinne zusammenzuklauben.


  „Wasser … mehr Wasser …“


  Ein Schatten über ihm, dann schien sein Mund überschwemmt zu sein. Prustend bäumte er sich auf, seine Hände verkrampften sich. Vage wurde ihm bewußt, daß er nackt und sein Körper schweißbedeckt war.


  „Müde …“, murmelte er. „So müde …“


  „Earl, bleib am Leben!“


  Er würde es versuchen, aber das Denken fiel ihm schwer. Es kostete ihn Mühe, nicht einzuschlafen. Seine Augen schlossen sich, und langsam glitt er in eine schützende Dunkelheit hinein, die ihn seine Schmerzen vergessen ließ. Ein Zufluchtsort, an dem er vielleicht seine Desorientierung überwinden konnte.


  Das letzte, das er bewußt wahrnahm, war die sanfte Berührung einer weiblichen Hand.


   


   


  8.


   


  Der Raum schien alle Schönheit der Welt in sich zu vereinen. Durch die weiten Fenster fiel helles Licht, und die Farbe der Wände und des Bodens ging harmonisch in den milden Glanz der Geräte und Instrumente über. Dumarest strich mit einer Hand über seine Decke, die mit grünen Blattmustern bedruckt war. Er liebte diese Farbe, sie beruhigte ihn, räumte seine Angst aus. Er wußte, daß er sich in einem Krankenhaus befand. Und er war froh darüber.


  „Willkommen unter den Lebenden.“


  Ein Mann trat vom Kopfende des Bettes in Dumarests Blickfeld. Er war groß und schlank, hatte ein glattes Gesicht und eine angenehme Stimme. Auch sein Arbeitskittel war grün. Die Schultern krönten silberne Spangen.


  „Ehe Sie fragen – Sie befinden sich auf Attineb im Niahneuen-Institut. Mein Name ist Doktor Alugan Leahcim. Und wie heißen Sie?“ Er nickte, als Dumarest es ihm sagte. „Wenigstens haben Sie keinen Zweifel an Ihrer Identität. Sie kamen von Hoghan, nicht wahr?“


  „Ja, woher …“


  „Eines nach dem anderen.“ Lächelnd hob der Arzt eine Hand. „Ich möchte vorab erwähnen, daß Sie sich erstaunlich schnell erholt haben. Selbst die kräftigsten Menschen brauchen normalerweise einige Minuten, um sich nach so langer Zeit der Bewußtlosigkeit zu orientieren.“ Er deutete auf eine komplizierte Apparatur, die auf der anderen Seite des Raumes stand. „Noch einmal meinen Glückwunsch.“


  „Wofür? Daß ich noch lebe?“


  „Dafür, daß Sie den Willen zum Überleben hatten. Ohne ihn wäre eine Genesung unmöglich gewesen. Gnunnert ist nicht gerade eine der sanftesten Seuchen. Sie brauchen jetzt jedoch nichts mehr zu fürchten. Hat man eine Infektion überstanden, ist man für den Rest seines Lebens immun. Sie können die Quarantäne sofort verlassen, wenn Sie möchten.“


  Dumarest blickte den Mann an.


  „Wie lange war ich in Behandlung?“


  „Subjektiv sechs Monate, das entspricht fünfzehn Tagen. Eine Folge der Sparzeit. Wir haben Sie mit Hilfe einer von Neram & Inom entwickelten Methode künstlich in Ohnmacht gehalten, indem wir Mikroströme direkt an die Schlafzentren des Gehirns anschlossen. Kennen Sie sie?“


  „Unter anderem Namen.“


  „Mag sein, aber unsere Methode hat gewisse Vorteile gegenüber dem gängigen Verfahren, und darauf sind wir sehr stolz. Zum Beispiel werden ständig die Muskeln des Körpers gereizt, um ein Erschlaffen zu verhindern“, erklärte er. „Der Patient erwacht ohne ein sichtliches Zeichen von Schwäche. Sie werden bemerkt haben, daß Sie nicht hungrig sind – das ist ein weiterer Vorteil. Der Magen wird während der Behandlung über die intravenöse Ernährung hinaus mit Füllstoffen versorgt. Das verhindert körperliche Auszehrung und Gewebeverlust. Langweile ich Sie?“


  „Nein.“


  „Es ist mein Spezialgebiet, verstehen Sie, und – um ganz ehrlich zu sein – war ich froh, das Verfahren einmal über einen so langen Zeitraum hinweg anwenden zu können. Natürlich werden Sie nicht darum herumkommen, in den nächsten Tagen regelmäßige Übungen zu machen, um Ihre Reflexe und automatischen Reaktionen zu stärken. Aber das sind Sie sicher gewohnt, ich habe Ihre Narben gesehen. Nun zu etwas anderem. Sie fragen sich bestimmt, wie Sie hierher gekommen sind?“


  Dumarest nickte.


  „Wir fingen einen Notruf auf und schickten ein Raumschiff aus, das Sie an Bord nehmen sollte. Von Hoghan hatten wir eine Seuchenwarnung erhalten, so daß bereits alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen waren, als Sie eintrafen. Sie wurden isoliert und in unser Institut gebracht, wo man Sie pflegte. Ein Glücksfall, wenn ich das sagen darf, Sir. Kaum einer von tausend kann darauf hoffen, die Gnunnertseuche zu überstehen. Von Natur aus ist fast niemand dagegen immun.“


  Das Glück war ihm hold gewesen. Dumarest sah sich in dem mit teuren Geräten ausgestatteten Raum um. Er überlegte, wer wohl die Behandlung bezahlt hatte und was aus Delphine geworden war.


  Beide Fragen wurden gleichzeitig beantwortet.


  „Ihre Frau hat alles Erforderliche in die Wege geleitet. Sie ist eine außergewöhnliche Person. Und sie hat Ihnen das Leben gerettet. Wie ich schon sagte, Sir, gibt es nur wenige Menschen, die von Natur aus immun sind, aber sie gehört dazu. Sie verhielt sich ausgesprochen umsichtig und klug. Darf ich Ihnen zu einem solchen Partner gratulieren?“


  „Entschuldigen Sie“, entgegnete Dumarest ruhig. „Ich fühle mich von der langen Bewußtlosigkeit noch etwas benommen. Was hat sie eigentlich getan?“


  „Um Sie zu retten?“ Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Nun, ihr wurde bald klar, daß sie aus irgendwelchen Gründen verschont blieb, obwohl sie natürlich nicht wußte, daß sie immun war. Das Problem war, wie sie ihren Abwehrfaktor auf Sie übertragen konnte. Ohne geeignete Geräte ließ sich kein Impfstoff herstellen, und es war wichtig, daß das Antibiotikum rechtzeitig in Ihren Körper gelangte.“


  „Sagen Sie schon, was hat sie getan?“


  „Wenn man sich verbrennt, bildet sich eine Blase“, erwiderte der Mann indigniert. „In ihr sammelt sich eine Flüssigkeit, die man als Serum verwenden kann. Es handelt sich um ein Derivat des Blutes, und das wußte Ihre Frau wohl. Jedenfalls war es das, was sie tat.“


  „Sie hat sich bewußt Verbrennungen zugefügt?“


  „An Brust und Schenkel. Beide Wunden sind inzwischen völlig verheilt, und es blieben auch keine Narben zurück.“ Der Arzt machte eine Geste, als fiele ihm gerade etwas ein. „Es geht ihr gut, und sie ist ebenfalls aus der Quarantäne entlassen worden. Verzeihen Sie, ich hätte es eher sagen sollen. Sie machen sich bestimmt Sorgen.“


  „Natürlich“, meinte Dumarest trocken. „Wo ist sie?“


  „Zu dieser Tageszeit meist in der Gnittep-Vernissage. Möchten Sie zu ihr?“


  „Lassen Sie meine Kleidung kommen“, sagte Dumarest.


   


  *


   


  Das Institut erhob sich in einem hügeligen Gelände, das mit weiten Rasenflächen bepflanzt war. Ganze Ozeane an Blumen säumten die Wege, deren betäubender Duft ihm in die Nase stieg, als er auf das Gebäude zuging, in dem die Ausstellung stattfand.


  „Mein Lord?“


  Ein Wächter baute sich vor ihm auf und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Offenbar mißfiel ihm Dumarests Äußeres, das unauffällige Grau, in das er gekleidet war.


  „Wo finde ich Lady Delphine?“


  Der Wächter deutete auf einen säulenverzierten Eingang hinter sich.


  „Sie ist dort drin. Und wer sind Sie? Ein Patient? Entschuldigen Sie, aber …“ Er verstummte verlegen. Normalerweise waren Leute, die sich eine Behandlung im Institut leisten konnten, besser angezogen. „Wenn Sie eintreten, links. Die Lady ist vermutlich in der inneren Kammer.“


  Eine leise Glocke ertönte, als Dumarest zwischen den Säulen hindurchtrat. Ein Warnsystem, das seine Ankunft meldete und jedem mitteilte, daß ein Fremder sich im Raum befand. Er begriff nicht, wozu das gut sein sollte, aber nachdem seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, verstand er diese Vorsichtsmaßnahme.


  Die Wände glühten in allen Farben des Spektrums. Ein Durcheinander an Schatten und Lichtquellen, pulsierenden Tönen und sich ständig verformenden Flecken erwartete ihn, ein wahrer Funkenregen. Künstliche Gebilde aus Ton und Kristall standen neben metallenen Skulpturen, gefüllt mit lumineszierenden Flüssigkeiten, und bewegten sich in einem unendlichen Strom, gaben Geräusche von sich.


  Inmitten dieser Flut an Eindrücken sah er eine Frau, die selbstvergessen eine Marmorgestalt betrachtete, deren Oberfläche das bunte Lichterspiel reflektierte. Sie hatte die Arme über den nackten Brüsten verschränkt, und ihr Atem ging heftig. Hinter ihr stand mit ausgestreckten Händen ein Mann, das Gesicht verzückt.


  Dumarest ging an ihnen vorbei. Seine Schritte waren auf dem schallisolierten Boden nicht zu hören, der in regelmäßigen Abständen die Farbe wechselte.


  Delphine befand sich in der inneren Kammer.


  Sie saß auf einer kreisrunden Couch, die im Zentrum des Raumes langsam rotierte, und betrachtete die Ausstellungsstücke. Sie schien zu genießen, was sie sah. Verhaltene Töne bestimmten das Aussehen der Wände und den Farbton der Skulpturen und Arrangements. Alles wirkte ruhiger und gesetzter als in der Empfangshalle. Die Frau blinzelte mehrmals, als Dumarest vor ihr stand.


  „Earl.“ Sie erhob sich und streckte die Arme aus, berührte ihn sanft an der Wange. „Endlich.“


  „Hast du lange gewartet?“


  „Eine Ewigkeit. Du siehst gut aus, Earl.“ Ihre Hände tasteten sein Gesicht ab, folgten dem Verlauf seiner Lippen. Ihre Augen waren groß und schimmerten feucht. „Ich bin so froh, daß du wieder da bist, Earl.“


  War das eine plötzliche Gefühlsaufwallung oder hatte die Ausstellung diese Veränderung bei ihr bewirkt? Dumarest trat zurück und musterte die Frau, wurde sich aufs neue ihrer Anziehungskraft bewußt.


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Das war eine Untertreibung, denn ihr Äußeres belegte ihn geradezu mit einem Bann. Ein durchscheinendes Gewand betonte die feinen Linien ihres Körpers, und kastanienbraunes Haar wogte über ihre Schulter. Ihre Augen unter den geschwungenen Brauen strahlten, und das Lächeln ihres Mundes erschien ihm wie eine Verheißung.


  „Laß uns hier fortgehen“, sagte er unsicher.


  „Warum, gefällt es dir nicht?“ Sie klopfte auf den freien Platz neben ihr. „Leiste mir Gesellschaft. Ich möchte die Wärme deines Körpers spüren, Earl, das Leben in ihm. Nur deinem starken Willen hast du es zu verdanken, daß du jetzt bei mir bist. Haben sie dir alles erzählt, als du aufwachtest? Jeder andere wäre gestorben.“


  „Dieser Ort …“


  „Das Werk eines Genies, Earl. Gnittep war ein Meister seiner Kunst, ein Visionär, der totes Material nahm und mit Leben erfüllte.“ Ihre Stimme schwankte ein wenig. „Er suchte Trost bei den Sterbenden und zeichnete ihre Hoffnungen und Ängste auf, um sie später in die Form der Gegenstände zu gießen, die uns umgeben. Er konnte mit Gefühlen und Emotionen umgehen. Die Betrachter finden sich darin wieder, sie spüren seine Ausstrahlung.“


  War es Einbildung oder eine Sinnlichkeit, die ihm verborgen blieb?


  „In dieser Kammer befindet sich sein zentrales Schaffen“, erklärte sie, als Dumarest fragte. „Setz dich und betrachte es nur lange genug, dann beginnt die Zeit ihre Bedeutung zu verlieren. Der Tod ist keine Bedrohung mehr. Das Leben wird zu einem inneren Drang, zu einer alles verschlingenden Woge. Die Sehnsucht erfüllt sich in sich selbst. Earl, begreifst du, was das bedeutet? Gib dich diesen Emotionen hin, ehe es zu spät ist. Tue es!“


  Sie umschlang ihn und hielt ihn krampfhaft fest, ihr Körper ein alles forderndes Versprechen.


  „Tue es, Earl. Tue es jetzt!“


   


  *


   


  Ein Vogel flatterte mit hastigem Flügelschlag hoch und setzte sich etwas entfernt auf einen Ast, um seinen Gesang ungestört fortsetzen zu können. Ein freies Geschöpf der Lüfte, voller Anmut und Grazie.


  „Wir müssen miteinander sprechen, Earl“, sagte Delphine, während sie dem Tier nachsah.


  Er nickte und blickte zu dem Gebäude zurück, das die Gnittep-Vernissage beherbergte. Dort also fanden sich die ambulant behandelten Patienten des Instituts ein, um neue Erfahrungen zu machen und sich abzulenken. Eine Falle, umgeben von einem Blumenmeer, dessen Düfte betäubten. Jeder, der sich dem Eindruck dieses Gesamtkunstwerks hingegeben hatte, würde den unstillbaren Drang verspüren, dorthin zurückzukehren, angezogen wie eine Motte vom Licht.


  Immer und immer wieder.


  Er betrachtete die Frau, als sie zwischen den Beeten und Bäumen entlangschritten, auf eine abgelegene Bank zu. Sie setzten sich.


  „Was ist geschehen, Delphine?“


  „Auf dem Schiff?“


  „Ja. Was ist mit den anderen?“


  „Charl starb durch seine eigene Hand. Er bat mich zu sich, damit ich ihm ein Mittel gebe. Ich wußte nicht, was es war. Es muß Gift enthalten haben.“


  „Und Mayna?“


  „Ebenfalls tot.“


  „Wie starb er?“


  „Ist das wichtig, Earl?“ Sie wich seinem Blick aus. „Sein Wahnsinn. Er wurde immer schlimmer.“


  Dumarest verstand.


  „Senj Retep“, sagte er. „Er wollte in der Zentrale allein sein, hatte jede Hoffnung verloren. Wie gelang es dir, ihn zum Landen zu überreden?“


  „Das habe ich nicht. Er speiste etwas in den Computer ein und richtete den Kurs neu aus. Offenbar hatte er einen Notruf geschickt, jedenfalls kam bald darauf ein fremdes Schiff, um nach dem Rechten zu sehen. Senj Retep war bereits tot. Man steuerte die Varden in die nächste Sonne und nahm uns beide an Bord. Dann brachte man uns in das Institut.“ Leise fügte sie hinzu: „Man hätte uns wohl kaum gerettet, wenn nicht der Schmuck gewesen wäre.“


  Ihre Beute. Das war also die Antwort auf die teure Behandlung, die ihn gesund werden ließ.


  „Danke, Delphine“, sagte Dumarest aufrichtig.


  „Wofür?“


  „Der Arzt erzählte mir, was du getan hast. Ohne dein Eingreifen wäre ich gestorben.“


  „Deshalb dankst du mir“, erwiderte sie trocken. „Ist das alles? Ein paar Worte, die man schnell ausgesprochen hat?“ Als er nicht antwortete, meinte sie: „Das reicht mir nicht, Earl. Ich will mehr.“


  „Ich kann nur wenig geben“, sagte Dumarest. „Aber du kannst meinen Anteil am Schmuck behalten.“


  Sie sah ihn an.


  „Ich will viel mehr“, erklärte sie. „Ich will dich, Earl.“


  Dumarest schwieg.


  „Ich rede nicht von Heirat“, fuhr die Frau lächelnd fort. „Bei Menschen unseres Schlages ist das kein Thema. Aber ich brauche dich, Earl. In der Gnittep-Vernissage kamen mir so viele Erinnerungen, daß ich …“


  „Wozu brauchst du mich?“


  „Du bist ein ungewöhnlicher Mann.“ Sie betrachtete ihre Fingernägel. „An Bord des Schiffes hast du das mehr als einmal bewiesen. Ich brauche jemanden, der deine Stärke und deinen Mut besitzt, deine Willenskraft. Ich brauche dich, weil ich Angst habe.“


  „Wovor?“


  „Ich gehöre einer alten Familie an“, sagte sie, „einer Familie, die tief in Traditionen verwurzelt ist. Man lebt nach Vorschriften, die nicht gebrochen werden dürfen. Man besitzt einen Stolz, der keine Schwäche erlaubt, denn der Ruf muß gewahrt bleiben.“ Sie blickte auf. „Ganz gleich, was es kostet. Ich habe dagegen aufbegehrt, und als ich eine Chance zur Flucht bekam, nahm ich sie wahr. Seitdem habe ich vieles getan, was den guten Namen meines Hauses schädigte. Verstehst du das, Earl?“


  „Sprich weiter.“


  „Ich möchte zurückkehren. Ich möchte nach Hause. Aber ich weiß nicht, ob ich willkommen bin. Man könnte mich einer Prüfung unterziehen oder zu einem Duell herausfordern. Es gibt nichts Schlimmeres als verletzten Stolz. Deshalb brauche ich einen Champion, der notfalls für mich kämpft, einen Mann, der mir zur Seite steht und mich mit seiner Kraft beschützt. Nur für eine kleine Weile, bis ich akzeptiert bin, Earl. Danach kannst du weiterziehen.“


  Sie hatte sein Leben gerettet und für ihn gesorgt. Er konnte es ihr nicht abschlagen.


  „Also gut, Delphine“, sagte er. „Ich werde dich nach Hause begleiten.“


   


   


  9.


   


  Ihre Heimatwelt war Tatsteb, ein kleiner Planet am Rand einer Dunkelwolke, der einzige Begleiter seiner Sonne. Dumarest stand auf einem steinernen Balkon und betrachtete die Umgebung des Gehöfts, die sich schemenhaft abzeichnenden Berge, das zerklüftete Land. Von unten ertönte der Lärm von Stimmen, und er beugte sich über die Brüstung. Sein Blick fiel auf eine Anzahl bunter Gestalten, die eifrig bemüht waren, gehörnte Tiere von den kargen Weiden in die Ställe zu treiben. Jungen bei der Arbeit, während die Mädchen schon darauf warteten, mit dem Melken beginnen zu können.


  Die Außenmauer des Turmes, in dem er sich befand, war verwittert und mit Efeu bewachsen. Im Verlauf der Generationen waren Anbauten hinzugekommen, die sich zu beiden Seiten erstreckten und einen Kreis bildeten, der die Bewohner und Arbeiter von der Unbill des umgebenden Landes trennte. Der so entstandene Hof war Sammelstelle und Mittelpunkt dieses Gehöfts, das stark einer Festung glich.


  Dumarest richtete sich auf und betrat wieder den Raum, den man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er war keilförmig angelegt, und auf dem blanken Parkettboden standen ein stabiles Bett und eine Kommode. An der Decke waren schwere Balken befestigt; die Tür bestand aus massivem Holz, das mit Stahlriemen zusammengehalten wurde.


  Es klopfte, und sie öffnete sich.


  „Entschuldigen Sie, wenn ich störe“, sagte ein graubärtiger Mann. „Darf ich eintreten?“


  „Nur zu.“


  „Sie sind sehr freundlich, Earl. Ich habe mich bisher nicht um Sie kümmern können, ein unverzeihlicher Fehler, aber ich bitte um Ihr Verständnis. Die ganze Aufregung um Delphines Rückkehr …“


  „Ist schon recht.“


  „Daß sie nach so vielen Jahren heimkommt!“ Der Mann machte eine ausdrucksvolle Geste. „Das muß gefeiert werden. Inzwischen wurden bereits alle Familienmitglieder benachrichtigt. Fühlen Sie sich wohl? Entspricht das Zimmer Ihren Erwartungen? Haben Sie geduscht?“


  Dumarest nickte und musterte seinen Besucher. Plazenda de Monterale Keturah war Delphines Onkel, ein Mann mittleren Alters, dessen untersetzter Körper in einem teuren Gewand steckte, das mit farbigen Rangabzeichen versehen war. Symbole für Mut und Erfolg, dachte Dumarest, so wichtig für den Mann wie seine Waffe, die er in einem Holster an der Hüfte trug. Ohne sie sah man keinen Erwachsenen auf Tatsteb.


  „Wie geht es Delphine?“ fragte Dumarest. „Wurde sie akzeptiert?“


  „Von mir schon, aber ich bin in meiner Jugend selbst viel gereist und weiß, daß Toleranz eine Tugend der Zivilisation ist. Manch anderer ist weniger großzügig, was sich mit der Zeit bestimmt ändern wird. Und sollte es zum Schlimmsten kommen, so hat sie ja einen Champion.“


  Das beruhigte Dumarest keineswegs. Er trat ans Fenster und sah zu der Stadt mit dem Landefeld hinüber, das fünfzig Kilometer weiter westlich lag. Die Sonne stand niedrig, und ein feiner Nebelschleier erhob sich.


  „Earl“, fuhr der Mann fort. „Wieviel hat Delphine Ihnen erzählt? Sie stehen ihr sehr nahe, das weiß ich, sonst hätten Sie sie nicht nach Tatsteb begleitet. Aber wie weit geht das?“ Als gehörte es zu einem Ritual, fügte er hinzu: „Wenn meine Worte Sie beleidigen, bitte ich um Verzeihung. Reicht das nicht aus, stehe ich zu Ihrer Verfügung.“


  Dumarest wandte sich um.


  „Sie haben mich nicht beleidigt“, erwiderte er. „Unsere Beziehung ist nicht sehr tief.“


  Ihn beschlich das Gefühl, daß der Mann auf etwas anderes hinauswollte. Es interessierte ihn weniger, ob Dumarest ihr Liebhaber war, als vielmehr, was sie ihm erzählt hatte.


  „Sie ist ein seltsames und eigenwilliges Mädchen“, überlegte Plazenda. „Schon als Kind zeigte sie Anwandlungen, die es erforderlich machten, sie Disziplin zu lehren. Denn wie kann eine Gesellschaft ohne Gesetze und Gewohnheiten überleben? Jeder muß wissen, an welchen Platz er gehört, und seinen Stolz daransetzen, daß alles beim Alten bleibt. Sie kennen das doch sicher von Ihren Reisen zu anderen Welten, auf denen es genauso zugeht?“


  „So ähnlich“, sagte Dumarest. Statische Gesellschaften unterliegen dem Zerfall, aber das erwähnte er nicht. „Wann wird Delphine endgültig akzeptiert sein?“


  „Nach dem Abendessen erhält jeder, der es wünscht, Gelegenheit dazu, sie abzulehnen. Doch das wird nicht mehr als eine Formalität sein, denke ich. Inzwischen möchte ich Ihnen gern ein wenig die Umgebung zeigen, Earl. Es ist ein rauhes Land, und dennoch gewinnt man es lieb. Außerdem sollten Sie noch ein paar andere Familienangehörige kennenlernen – Lekhard, Kanjuk und den jungen Navalok, der Sie sicher sehr amüsieren wird.“


  Er lachte kurz und trocken auf.


  „Ich nehme an, wir finden ihn in der Kapelle.“


   


  *


   


  Es war ein düsterer Ort voller Schatten, dessen Inneres nur von einigen Gebetskerzen erhellt wurde. Sie standen auf einem Haufen zerbrochener Waffen, und die Gegenstände schienen sich im Licht der lodernden Flammen zu bewegen, als wichen sie dem Griff unsichtbarer Hände aus.


  Dumarest blieb auf der Türschwelle stehen und blinzelte. Er erkannte die Umrisse einer knienden Gestalt, die sich langsam umdrehte und ein weißes Gesicht enthüllte, aus dem ihn zwei leuchtende Augen ansahen.


  „Navalok de Monterale Keturah“, sagte Plazenda geringschätzig. „Eines Tages wird er vielleicht Oberhaupt des Hauses sein. Falls er jemals den Mut aufbringt, seine Trophäe zu gewinnen.“


  Ein Mannbarkeitsritus, nahm Dumarest an. Offenbar mußte man auf dieser Welt erst eine Bestie töten, ehe man den Status eines Erwachsenen erhielt.


  „Navalok?“ rief er leise. „Komm her, mein Junge. Unterhalten wir uns ein bißchen. Komm her, ich tue dir schon nichts zuleide.“


  „Glauben Sie, davor hätte ich Angst?“


  Der Knabe trat vor, die Lippen zusammengepreßt, die Hände zu Fäusten geballt. Er war noch jung, reichte Dumarest gerade bis an die Schulter.


  Im Halbdunkel wirkten seine Augen wie die eines gefangenen Tieres.


  „Ein kluger Mann nimmt sich vor Fremden immer in acht“, sagte Dumarest. „Das ist Vorsicht, nicht Angst. Ich lernte es vor langer Zeit, als ich selbst noch ein Junge war. Wie alt bist du, Navalok?“


  „Weit über das Alter hinaus, in dem er zum Mann reifen sollte“, warf Plazenda verächtlich ein. „Er ist zwar von meinem Blut, aber trotzdem ein Feigling.“


  Die Worte eines Narren.


  „Lassen Sie uns bitte allein, Plazenda“, forderte Dumarest ihn auf. „Ich möchte mich gern etwas umsehen. Navalok kann mich führen, wenn es ihm recht ist.“


  „Es ist ihm recht.“ Plazenda funkelte den Knaben an.


  „Das ist Earl Dumarest, ein hoher Gast. Ich hoffe, daß du dir dessen bewußt bist.“


  Im nächsten Moment war er verschwunden.


  „Führst du mich?“


  „Natürlich“, sagte der Knabe.


  „Dann los.“


  Sie gingen zu dem Altar mit den zerbrochenen Waffen. Der Boden war aus Stein, und ihre Schritte hallten dumpf in dem Gewölbe wider.


  „Erzähle mir etwas über die Relikte.“ Dumarest betrachtete die Gegenstände, die im Kerzenlicht sanft schimmerten. „Sie sind sehr alt, nicht wahr?“


  Der Knabe nahm ein funkelndes Schwert auf.


  „Enileve benutzte es gegen einen Tusch, der zehnmal so schwer wie er selbst war. Die Bestie riß ihm den Bauch auf, und doch gelang es ihm, sie zu töten und als Trophäe mit nach Hause zu bringen, ehe er starb.“


  „Was ist ein Tusch?“


  Der Knabe deutete auf ein Gemälde an der Wand. Die Farben waren zu grell, um der Wirklichkeit entsprechen zu können, aber Dumarest erkannte einen langen Körper, der von sechs klauenbewehrten Beinen getragen wurde. Der Schwanz lief in einem Stachel aus, und der Kopf bestand aus riesigen Kiefern mit blitzenden Zahnreihen. Aus der Stirn wuchsen zwei aufstrebende Hörner.


  „Das war die beherrschende Lebensform auf dieser Welt, als die ersten Siedler kamen“, meinte der Knabe. „Viel Blut wurde vergossen, ehe sie in die Berge zurückgetrieben werden konnten. Jetzt zeigen sie sich nur noch manchmal und verwüsten unsere Felder und Pflanzungen. Dann ist es am besten, man bleibt in seinen vier Wänden.“


  Dumarest erinnerte sich an die massiven Steinbauten und Türme. Es war kein Zufall, daß das Gehöft wie eine Festung angelegt war.


  „Warum erlegt man sie nicht?“


  „Tut man ja. Ihre Köpfe dienen als Trophäe.“


  Dumarest verstand. Man hatte aus der Not eine Tugend gemacht und das Töten der Bestien in das soziale Netz einbezogen, es zum Mannbarkeitsritus erklärt.


  „Und wo ist der Schrein?“


  Der Knabe führte ihn tiefer in die Kapelle hinein, und nach wenigen Metern erblickte er ihn. Er befand sich in einem Seitenflügel, der von mehreren Kerzen in ein rotes Licht getaucht wurde. Eine runde Marmorplatte, die in den Boden eingelassen und mit funkelnden Edelsteinen verziert war. Etliche Gegenstände lagen darauf: ein Buch, eine Uhr, ein Maschinenbauteil, eine Bindfadenrolle, eine Spielzeugpuppe aus Holz und vieles andere mehr.


  „Das stammt von den Ersten Familien“, sagte Navalok ehrfürchtig. „Jeder hat hier einen ihm wichtigen Gegenstand hinterlegt, der die Erinnerung an ihn aufrechterhält. Alle Häuser verfügen über so einen Schrein.“


  Eine Mischung aus Ahnenkult und primitiven Pubertätsriten, die einmal von Wert gewesen sein mochten, ihre Bedeutung aber längst verloren hatten.


  „Warum sitzt du in der Kapelle?“ fragte Dumarest. „Betest du um Stärke und Mut?“


  „Natürlich.“


  „Hat das einen bestimmten Grund?“


  Navalok krauste die Stirn.


  „Ich verstehe nicht. Ich bin schwach. Sie haben vielleicht gesehen, daß ich einen Fuß nachziehe. Das stammt von einem Unfall in meiner Kindheit. Wie kann ich jemals hoffen, eine Trophäe zu erringen, wenn mir der Geist meiner Ahnen dabei nicht hilft?“


  „Es gibt keine Geister“, erwiderte Dumarest. „Jene, die ihre Gegenstände auf dem Schrein zurückgelassen haben, sind ganz einfach tot.“


  „Aber sie hatten ihren Triumph.“


  „Und sind deshalb umgekommen. Ist das so erstrebenswert? Wäre ihr Erfolg nicht größer gewesen, wenn sie unverletzt zurückgekehrt wären?“ Dumarest lächelte sanft. „Nach meinen Erfahrungen wird der Mann hochgeschätzt, der einen Kampf heil übersteht, und nicht der, der mit dem Leben bezahlen muß.“


  Einen Augenblick lang glaubte Dumarest, daß er zu weit gegangen war. Heldenverehrung ist etwas, das sich nicht mit ein paar Worten abtun läßt. Aber ehe der Knabe antworten konnte, erzitterte die Luft unter einem tiefen und dröhnenden Gongschlag.


  „Die Nachtglocke“, erklärte Navalok. „Jetzt werden die Tore für die Nacht geschlossen, um das Haus abzusichern. Es ist Zeit für das Essen.“


   


  *


   


  Das Abendessen fand im Großen Saal statt und war offenbar der Höhepunkt des Tages. Dumarest gesellte sich zu der Schar von Gästen, die vor den weiten Flügeltüren standen und warteten. Sein grauer Overall bildete einen harten Kontrast zu den Gewändern der anderen, deren Schultern mit farbigen Rangabzeichen geschmückt waren.


  „Earl!“ Plazenda kam ihm in der Vorhalle freudigen Herzens entgegen. „Erlauben Sie, daß ich Ihnen einige meiner Gäste vorstelle? Ich erwähnte sie bereits. Dies ist Lekhard de Monterale. Lekhard, dies ist …“


  „Ich weiß, wer das ist.“ Der Mann verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. Jung und arrogant, strömte er eine Aura der Selbstsicherheit aus. „Wir wissen es beide, nicht wahr, Kanjuk?“


  „Dein Verhalten beleidigt mich“, sagte Plazenda.


  „Sei’s drum.“ Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wenn du Genugtuung wünschst, stehe ich dir zur Verfügung. Morgen beim ersten Gongschlag?“


  „Nein.“ Sein Begleiter, ein hagerer Mann mit glattem Gesicht und ausdrucksvollen Augen, legte eine Hand auf Lekhards Arm. „Das ist kein Grund zum Streit, mein Freund. Du hättest Plazenda nicht unterbrechen dürfen. Es war nur recht, daß er dich an dein mangelhaftes Benehmen erinnerte. Unsere Gäste sollen nicht glauben, daß wir Barbaren sind.“


  „Ist es so wichtig, was ein Fremder denkt?“


  Lekhard ließ seinen Blick geringschätzig über Dumarests einfachen Overall streifen. Der andere schien keine Waffe zu tragen, jedenfalls steckte keine in seinem Gürtel. Dann entdeckte er das Messer am Stiefel.


  „Du siehst, man darf niemals voreilig sein.“ Kanjuk schmunzelte wie über einen Scherz. „Offenbar ist Dumarest nicht so unerfahren im Kampf, wie es den Anschein hat. Haben Sie viele Welten besucht, Earl?“


  „Ja.“


  „Und dabei vermutlich viele Kulturen kennengelernt. Ähnelte eine davon der unseren?“


  „Das kann ich noch nicht entscheiden.“


  „Ich verstehe. Nun, mit der Zeit werden Sie es können. Ich würde mich gern weiter mit Ihnen unterhalten, aber …“ Er verstummte, als Trompetentöne erklangen. „Wir werden zu Tisch gerufen. Sicher wird sich später noch eine Gelegenheit ergeben. Komm, Lekhard!“


  Der Mann hob eine Hand zum Gruß und mischte sich unter die Schar der Gäste.


  „Folgen Sie mir, Earl“, forderte Plazenda den Tramp auf. „Sie sitzen neben Delphine. Als ihr Champion ist das Ihr gutes Recht.“


  Sie lächelte, als er neben ihr Platz nahm, und berührte sanft seinen Arm. Ihr Gesicht drückte Freude aus. Sie schien es zu genießen, daß ein Familienmitglied nach dem anderen sich gezwungen fühlte, sie willkommen zu heißen. Die Ältesten saßen an einem langen Tisch, der mit Unmengen an Speisen und Getränken beladen war. Am entfernten Ende des Saals entdeckte Dumarest einen weiteren, um den herum sich die weniger bedeutenden Familienmitglieder versammelt hatten.


  Unter ihnen auch Navalok, der mit finsterer Miene nach dem Essen griff.


  Vor Dumarest befand sich eine Schale mit goldenen Früchten. Er bediente sich und begann das zarte Fleisch mit seinem Messer zu zerteilen.


  „Bisher gab es keine Herausforderungen“, sagte ein Mann neben ihm. „Aber das kommt sicher noch.“


  „Sie erwarten eine?“


  „Ich? Nein. Doch wer weiß, was in anderer Leute Köpfen vorgeht?“ Der Mann nahm einen Schluck Wein. „Sollte es dazu kommen, wird Alorcene sein Bestes tun, sie nichtig zu machen. Er hat einen Narren an Delphine gefressen.“


  „Alorcene?“


  „Der Hüter der Schriftrollen.“ Der Mann deutete zu einem anderen Tisch. „Dort sitzt er ja. Ich dachte nicht, daß er schon eingetroffen ist.“


  Ein tiefer Gongschlag ertönte, und als er verklang, erhob sich der Hüter.


  „Gemäß den Traditionen und dem Willen derer, die den Ruf dieses ehrbaren Hauses wahren, bitte ich um Gehör. Lady Delphine de Monterale Keturah ist in unsere Mitte zurückgekehrt. Möchte ihr jemand das Recht streitig machen, den ihr angestammten Platz wieder einzunehmen? Ist dies der Fall, so möge er sprechen oder für immer schweigen.“


  Dumarest nahm eine weitere Frucht. Der Auftritt des Hüters war Teil eines Rituals und wirkte auf ihn ebenso überflüssig wie die Verehrung des Schreins. Doch für die Anwesenden war er eine Notwendigkeit. Der öffentliche Aufruf mochte jemanden dazu bewegen, seine Abneigung gegen Delphine in eine Herausforderung umzumünzen. Allerdings hatte die Frau ihm erklärt, es würde nicht soweit kommen. Schon seine Gegenwart stellte eine Garantie dafür dar.


  Erneut ertönte die Glocke, und am Kopfende des anderen Tisches erhob sich eine Frau.


  „Ich spreche ihr dieses Recht ab“, verkündete sie. „Sie verschwand unter mysteriösen Umständen. Es heißt, daß sie in einen Diebstahl verwickelt ist.“


  „Die Sache wurde zur Zufriedenheit beider Seiten aufgeklärt“, erwiderte der Hüter. „Es war ein Irrtum, und sie ist voll rehabiliert. Wünschen Sie trotzdem eine Herausforderung auszusprechen?“


  „Unter diesen Umständen – nein.“


  Als die Frau sich setzte, ertönte ein weiterer Gongschlag, dem ein dritter folgte.


  Dumarest kniff die Augen zusammen. Am fernen Ende des Saales war Unruhe entstanden. Durch eine Tür trat ein Mann und bahnte sich ungeduldig einen Weg zu seinem Tisch. Ein großer Mann, bärtig und mit zernarbtem Gesicht. Unzählige Auszeichnungen hingen von den Schultern seines Gewands. Er hatte seinen Auftritt gut geplant.


  „Ich bin Galbrene de Allivarre Keturah“, rief er und blieb stehen. „Ich beschuldige diese Frau des Diebstahls, des Betruges und der Hurerei. Sie hat ihr Wort gebrochen und ein Versprechen nicht gehalten. Ich behaupte, sie ist ein Schandfleck der Familie, ein niederträchtiges Geschöpf, das beseitigt werden muß. Ich fordere sie heraus!“


   


   


  10.


   


  Der Raum wurde von Alkoven flankiert, in denen Skulpturen standen. Die steinernen Augen der dargestellten Männer und Frauen starrten blind auf die um den Tisch versammelte Gruppe. In ihre Mitte verströmte eine Kristallvase rotes und blaues Licht, das die Gesichter und Kleider der Umherstehenden in ein farbiges Lichterspiel tauchte.


  „Galbrene“, sagte Delphine bitter. „Der Narr. Wer hätte gedacht, daß er mir nach so langer Zeit immer noch grollt.“


  „Sein Stolz …“


  „Zum Teufel mit seinem Stolz!“ Sie funkelte Plazenda wild an. „Warum wurde er nicht aufgehalten? Ich hatte dein Wort, daß es keinen Ärger gibt, und jetzt das. Eine öffentliche Herausforderung läßt sich nicht mehr insgeheim erledigen. Oder doch, Lekhard?“


  „Selbst wenn er einverstanden wäre, würde es schwierig sein“, sagte der Mann gleichmütig. „Und das wäre er niemals. Eine öffentliche Herausforderung muß beglichen werden, wenn man nicht als Feigling dastehen will.“


  „Kanjuk?“


  „Was können wir tun, meine Liebe?“ Er breitete in einer resignierenden Geste die Hände aus. „Galbrene hat dich beleidigt, und du wirst ihm entgegentreten müssen. Er behauptet, daß du die Ehre des Hauses beschmutzt hast, und ich muß ehrlich sagen, daß viele ihm heimlich zustimmen. Ein unglückliches Ereignis, aber es kann weder ignoriert noch aus dem Weg geräumt werden.“


  „Warum nicht?“ fragte Dumarest.


  Es war seine erste Bemerkung, seit das Abendessen unterbrochen worden war und sie sich in einen Nachbarraum zurückgezogen hatten. Vor den Türen gaben sich die Männer und Frauen wilden Spekulationen hin, das Geräusch ihrer Stimmen drang bis zu ihnen herein.


  „Wie bitte?“ Lekhard wandte sich ihm zu und musterte ihn aus blitzenden Augen, in denen Spott und Verachtung lag. „Was sagen Sie da?“


  „Ich habe die Erfahrung gemacht“, erklärte Dumarest, „daß man vieles auf gütliche Weise beilegen kann.“


  „Sie verstehen nicht“, erwiderte Kanjuk. „Auf Tatsteb gibt es nur eine Möglichkeit, solche Beleidigungen zu sühnen. Man muß die Herausforderung annehmen.“


  „Ohne Waffen“, fügte Lekhard grimmig hinzu. „Das ist bei uns so Brauch.“


  Eine Gesellschaft, die am Rand der Gewalt lebte. Die Waffen, die jeder am Gürtel trug, egal ob Mann oder Frau, waren keine Spielzeuge. Um eine Eskalation zu vermeiden, hatte man Regeln eingeführt, die eine Verletzungsgefahr auf das Mindestmaß reduzierte. Es konnte zu Knochenbrüchen und schmerzhaften Verwundungen kommen, aber die Wahrscheinlichkeit war gering, bei einem Zweikampf zu sterben.


  Es sei denn, eine öffentliche Herausforderung wurde ausgesprochen.


  „Wir müssen etwas tun“, sagte Delphine. „Earl, du darfst nicht gegen ihn antreten.“


  „Er hat keine Wahl.“ Plazenda sah sie durchdringend an. „Als dein Champion kann er sich nicht weigern, Delphine. Ihm bleibt nichts anderes übrig.“


  „Aber …“


  „Es geht um die Ehre des Hauses“, warf Lekhard ein. „Plazenda hat recht.“


  „Delphine“, meldete Dumarest sich zu Wort. „Was hat Galbrene eigentlich gegen dich?“


  Im nachfolgenden Schweigen sah er von einem zum anderen. Die Mienen waren verschlossen. Jeder versuchte seinem Blick auszuweichen. Nur die Frau hielt ihm stand.


  „Nun“, sagte sie. „Ich versprach, ihn zu heiraten.“


   


  *


   


  Er lag im Bett und hing seinen Gedanken nach. Offenbar würde er gezwungen sein, die Rolle zu spielen, für die man ihn ausersehen hatte, so unwillkommen ihm das auch war. Eine Stunde nach dem Schlagen des Gongs würde er kämpfen müssen, und was er bisher von Galbrene gesehen hatte, deutete darauf hin, daß der Mann nicht unerfahren war.


  Er hörte ein Klopfen und begab sich zur Tür. Draußen auf dem Gang herrschte diffuses Licht, das sich in einer Spange brach, die das kastanienbraune Haar schmückte.


  „Ich möchte mit dir sprechen, Earl.“


  „Komm herein.“


  Er schloß hinter ihr die Tür.


  „Ich konnte nicht schlafen“, sagte Delphine. „Ich habe dich vermißt. Machst du Licht?“


  Vorsichtshalber ließ er die Jalousie herunter, ehe er die Lampe anzündete. Die Frau kam mit offenen Armen auf ihn zu. Ihre Augen funkelten.


  „Earl …“


  Er beachtete die Einladung nicht.


  „Galbrene war eine Überraschung“, meinte er trocken. „Eine, auf die ich gut hätte verzichten können. Stehen mir noch weitere bevor?“


  „Ich hatte keine Ahnung davon, Earl“, erwiderte sie. „Sonst hätte ich’s dir erzählt. Auf einer anderen Welt wäre es auch gleichgültig gewesen.“


  „Diebstahl, Betrug und Hurerei“, murmelte er. „Wie lange ist es her, Delphine? Acht Jahre? Zehn?“


  „Warum?“


  „Entweder hat Galbrene ein großartiges Gedächtnis, oder du hast einen bleibenden Eindruck auf ihn hinterlassen. Erzähle mir davon.“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Was gibt’s da zu erzählen? Wir waren einander versprochen. Alles wurde arrangiert. Schon deshalb war ich dagegen und wollte weg. Sicher, ich habe auch gestohlen, denn ich brauchte Geld für eine Passage. Und ich ahnte ja nicht, daß ich jemals zurückkehren würde. Erst als ich dich auf dem Schiff kennenlernte und du im Sterben lagst, Earl … mein Gott, wenn ich gewußt hätte, wie man betet, hätte ich es getan. Ich wünschte mir so sehr, daß du mich liebst wie ich dich. Ich wollte dich bei mir haben, damit wir glücklich werden können. Ich wollte uns ein Zuhause schaffen, Earl!“


  „Ich habe nach Galbrene gefragt.“


  „Zum Teufel mit ihm!“


  Dumarest nickte. Sie hatte den Traum jedes Reisenden geträumt. Er verstand das. Auch er sehnte sich manchmal nach einem Heim, nach einer Frau und Kindern, die ihn aus seiner Einsamkeit herausholen konnten.


  Aber nicht hier, sondern auf der Erde – wenn er sie jemals fand.


  Er nahm die Frau bei den Schultern.


  „Du mußt mir etwas über Galbrene erzählen“, sagte er sanft. „Ich möchte wissen, wie er denkt, wie er sich auf einen solchen Kampf vorbereitet, welches seine Schwachstellen sind, die man ausnutzen kann.“


  „Ich weiß nichts“, erwiderte Delphine. „Es ist zu lange her, und er kann sein Vorgehen geändert haben. Schließlich ist er älter geworden. Aber ich bin mir sicher, daß du ihn schlagen kannst. Du wirst siegen. Du mußt dich nur immer in Bewegung halten, dann …“


  „Der Sieg wird mir in den Schoß fallen?“ Dumarest schüttelte den Kopf. „Kein Kampf hat einen sicheren Ausgang, es gibt immer einen unbestimmbaren Faktor. Niemand ist unüberwindlich, auch ich nicht. Vergiß das nicht, Delphine, denke daran. Er könnte gewinnen.“


  Einen Moment lang starrte sie ihn mit großen Augen an. Sie konnte nicht glauben, was er gesagt hatte.


  „Earl, du darfst nicht sterben!“


  Er lächelte.


  „Das habe ich auch nicht vor“, erklärte er. „Aber die Möglichkeit besteht.“


  „Du mußt es schaffen“, flehte sie. „Bedenke doch, was das Leben für uns bereithält.“


  Ihre Stimme bebte vor Sehnsucht. Sie besaß Kraft und Feuer und eine Schönheit, die dem in nichts nachstand. Es fiel ihm schwer, ihr zu widerstehen, als sie die Arme um ihn legte und er die Wärme ihres Körpers spürte.


  „Earl“, flüsterte sie, „mein Geliebter …“


  Sanft schob Dumarest sie von sich.


  „Gute Nacht, Delphine.“


  „Aber …“


  „Gute Nacht.“


   


  *


   


  Die Morgendämmerung brach mit roten und orangenen, kupfernen und goldenen Sonnenstrahlen herein, die wie bunte Bänder den Himmel bedeckten. Das Licht spiegelte sich in den Orden und Medaillen an den Gewändern der Menschen, die sich auf den Tribünen versammelt hatten.


  „Und Sie haben keine Fragen mehr zum Ablauf des Kampfes, Earl?“ sagte Plazenda. „Wenn Sie noch etwas wissen wollen, haben Sie keine Scheu, sich zu erkundigen. Als Ihr offizieller Mentor ist es meine Pflicht, Ihnen zu helfen, so gut ich kann.“


  Er hatte sein Bestes getan und alles vorbereitet, während Dumarest duschte und frühstückte. Nun stand er in einer Öffnung der von Steinwänden eingefaßten Arena, an deren gegenüberliegender Seite Galbrene wartete.


  Er sah Dumarest an.


  „Nein? Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.“


  Trompeten erklangen.


  Dumarest trat vor und entdeckte den Schatten seines Gegners, der sich am anderen Ende bewegte. Galbrene war bis auf eine kurze Hose unbekleidet. Er hatte seine Haare kurzschneiden und seinen Bart stutzen lassen, damit man sich nicht daran festhalten konnte. Sein ganzer Körper glänzte von Öl, so daß seine kräftigen Muskeln noch stärker hervortraten. Er war ein erfahrener Kämpfer.


  Dumarest ging langsam auf ihn zu, spürte den feuchten Sand unter seinen Füßen, mit dem der Steinboden bedeckt war, um einen festeren Stand zu bieten. Galbrene kam ihm breitbeinig entgegen, die Arme abgewinkelt. Der Mann war ein Kraftpaket, und mit einemmal wurde Dumarest klar, warum Plazenda sich so besorgt gezeigt hatte.


  Sie kämpften ohne Waffen, aber auf Leben und Tod.


  „Narr!“ beschimpfte Galbrene ihn, als er sich näherte. „Weshalb verschwendest du dein Leben für eine Hure? Gib auf, und ich werde gnädig sein.“


  Dumarest blieb stehen und tat so, als überlegte er sich den Vorschlag. Dabei ließ er den anderen keinen Moment aus den Augen. Das Krümmen der Zehen, das Schwingen der Arme verrieten die Absicht seines Gegners.


  Galbrene griff an.


  Auf einmal spürte Dumarest, wie eine Faust über seine Schulter zischte, während er bereits auswich. Ein Fuß wurde ihm in die Hüfte gerammt. Er versuchte den Knöchel zu fassen, rutschte aber an dem Öl ab. Vom eigenen Schwung vorwärtsgetragen, stürzte Galbrene zu Boden, rollte sieh geschwind ab und sprang wieder auf. Mit ausgebreiteten Armen umkreisten sich die beiden Männer.


  „Du bist schnell“, keuchte Galbrene und wischte sich Blut von der verletzten Unterlippe. „Du bist gewandt wie ein Tusch, aber wie lange noch?“


  Sehr lange, denn er verschwendete seinen Atem nicht mit Geschwätz. Dumarest duckte sich, als sein Gegner erneut angriff, wich den herabsausenden Händen aus und landete zwei kräftige Hiebe auf den Bizeps des anderen. Ebensogut hätte er in Luft schlagen können.


  „Schnell, aber schwach!“ höhnte Galbrene. „Und du willst ein Champion sein? Delphine hätte sich einen besseren aussuchen sollen. Zu schade, mein Freund, denn jetzt mußt du sterben!“


  Der Mann hechtete auf ihn zu, und Dumarest wich aus, nahm aus der Bewegung heraus Sand vom Boden und schleuderte ihn dem anderen ins Gesicht. Sekundenbruchteile konnte er selbst kaum sehen und bekam zwei wilde Haken in den Magen, die ihm die Luft raubten. Blind schlug er zurück und traf den Hals seines Gegners. Jeder andere wäre mit gebrochenem Genick umgefallen, aber nicht Galbrene.


  Ungestüm drang er auf Dumarest ein und ließ seine Fäuste wie Dreschflegel wirbeln.


  Dumarest rannte los. In einiger Entfernung drehte er sich um und sah, daß die menschliche Kampfmaschine näherkam. Erneut rannte er. Ehe er sich Galbrene wieder stellen konnte, mußten erst die Sterne vor seinen Augen verschwinden. Außerdem wollte er in Bewegung bleiben, um den anderen zu schwächen. Sein besinnungsloses Drauflosschlagen würde ihn seiner Kräfte berauben.


  „Bleib stehen!“ schrie Galbrene. „Bleib stehen und kämpfe wie ein Mann!“


  Der Ruf wurde von den Zuschauerrängen aufgenommen und in eine Haßtirade verwandelt.


  „Töte! Töte! Töte!“


  Dumarest blieb stehen und wich seitlich aus, als Galbrenes Arme nach ihm griffen. Mit ausgestreckten Fingern stieß er zu, traf die Luftröhre des anderen. Im nächsten Moment packte Galbrene ihn an den Hüften. Blitzschnell schlug Dumarest mit der Handkante gegen die Halsschlagader seines Gegners. Zu spät versuchte Galbrene auszuweichen. Röchelnd ließ er von Dumarest ab.


  „Töte! Töte!“


  Obwohl verletzt, war der Mann immer noch gefährlich. Erneut schlug Dumarest zu, und Galbrene taumelte zurück. Dumarest rammte ihm den Kopf unter das Kinn, hielt sich dabei an der Schulter seines Gegners fest, holte aus und stieß ihm das Knie in den Unterleib.


  Jeden anderen hätte das zur Aufgabe gezwungen, doch Galbrene schnaufte nur unwillig und schwankte ein wenig. Orientierungslos sah er sich um.


  Dumarest wäre ein Narr gewesen, hätte er das nicht ausgenutzt.


  „Greif an, Earl! Greif an!“


  Delphines Stimme, schrill und sehr nahe. Ohne es zu bemerken, hatten sie sich der Frau während des Kampfes genähert. Sie saß mit angespanntem Gesicht auf ihrem Platz in der Tribüne und verfolgte das Geschehen. Ein rascher Blick setzte Dumarest darüber in Kenntnis, ehe er in einem unglaublich schnellen Wirbel von Schlägen seinen Gegner angriff, dessen verwundbare Nervenzentren attackierte, bis Galbrene endgültig zu Boden sank.


  „Töte ihn!“ schrie Delphine. „Töte ihn, Earl!“


  Aber dazu bestand kein Anlaß mehr. Galbrene hatte bereits alles gegeben, was er besaß.


  Sein Leben.


   


   


  11.


   


  In der Kapelle war noch alles genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Die winzigen Flammen der Kerzen verbreiteten ein mildes Licht, das die zerbrochenen Waffen aufschimmern ließ. Inmitten der gespenstischen Atmosphäre wirkten die Heiligtümer unwirklicher und ferner denn je.


  „Earl?“


  Navalok erhob sich von dem Ort, an dem er gekniet hatte. Seine Augen glänzten.


  „Ich habe Sie in der Arena gesehen“, sagte der Knabe. „Niemand wußte, daß ich dort war, denn ich konnte mich verstecken, bis es vorbei war. Mein Gott, ich wünschte, ich könnte ebenso kämpfen wie Sie.“


  „Das ist nicht gerade ein frommer Wunsch“, erwiderte Dumarest.


  „Sie tragen ja gar nicht Galbrenes Medaillen.“ Der Knabe musterte die Kleidung seines Gegenübers. „Sie haben das Recht dazu, Earl. Hat man sie Ihnen nicht angeboten?“


  „Sie gehören mir nicht.“


  „Aber …“


  „Sie waren der Beweis für Galbrenes Mut, eine Trophäe errungen zu haben“, sagte Dumarest. „Ehe ich nicht selbst eine errungen habe, stehen sie mir nicht zu, habe ich recht? Also was soll’s.“


  Der Knabe blickte ihn an.


  „Formal ist das richtig, Earl. Vielleicht ist es nur ein unwichtiger Punkt, aber er könnte Bedeutung erlangen. Wenn Sie die Sitten verletzen, so kann das andere dazu ermuntern, Sie herauszufordern. Und es gibt bestimmt etliche, die sich jetzt mit Ihnen messen möchten.“


  „Wie könnte ich die Trophäe erlangen?“ erkundigte Dumarest sich.


  Es hatte den Anschein, als müßte er sich den Gebräuchen dieser Welt ein weiteres Mal beugen, um nicht ständig in Lebensgefahr zu schweben.


  „Gehen Sie in die Berge“, erwiderte der Knabe, „suchen Sie einen Tusch und erlegen Sie ihn. Anschließend kommen Sie mit dem Schädel zum Schrein zurück. Natürlich sind keine Feuerwaffen erlaubt, höchstens ein Schwert oder ein Speer.“ Er sah zu Dumarests Stiefel. „Oder ein Messer.“


  „Brauche ich einen Zeugen?“


  „Normalerweise wird ein Jüngling von einem Erwachsenen begleitet, aber es gibt kein Gesetz, das dies vorschreibt. Man kehrt einfach mit einer Trophäe zurück, und das ist schon alles.“


  Eine Kleinigkeit, schnell dahingesagt, und doch konnte Dumarest die Angst des Knaben spüren. Seine Stimme verriet eine Sehnsucht, die Navalok das Leben zur Hölle machte. Solange er seinen Mut nicht bewiesen hatte, galt er als Feigling, und er wollte diesen Zustand ändern.


  Wenn er es konnte.


  Dumarest wandte sich um, wich dem Blick der glänzenden Augen aus, und betrachtete seine Umgebung. Es schien sich nichts verändert zu haben, aber irgend etwas fehlte. Etwas, das er zu finden erwartet hätte.


  Der Knabe ahnte, was er empfand.


  „Galbrene ist nicht hier“, erklärte er. „Er liegt in der Vorbereitungskammer.“


  „Ist das so üblich?“


  „Er starb im Kampf. Ehe er in die Kapelle überführt wird, damit seine Angehörigen ihm Tribut zollen können, muß er einbalsamiert und konserviert werden. Später wird er seinen Platz in der Traumhalle finden.“


  „Kann ich ihn sehen?“


  Eine ungewöhnliche Bitte, wie Dumarest am Blick des Knaben bemerkte. Um einen Verlierer kümmerte man sich nicht. Man vergaß ihn.


  „Sicher, Earl. Wenn Sie möchten.“


  „Ich möchte es.“


   


  *


   


  Dumarest folgte dem Knaben in einen Raum, der stark nach Chemikalien roch. Ein diffuses Licht entströmte den an den Wänden angebrachten Fackeln, die im Luftzug flackerten. Steinfliesen bedeckten den Boden. Der Körper eines Toten schwamm in einer Flüssigkeit, die ihn sanft umspülte. Gewichte hielten ihn unter der Oberfläche.


  Ein alter Mann rührte mit einer Holzkelle in der Flüssigkeit herum. Als der Knabe ihn ansprach, legte er eine Hand hinter sein Ohr.


  „Wer? Galbrene? Er ist noch nicht soweit.“


  „Ich weiß. Wo ist er?“


  „Im Nebenraum.“


  Während der Mann sich wieder seiner Arbeit zuwandte, gingen sie nach nebenan. Galbrene lag auf einem Tisch und duftete nach Kräutern und Ölen. Sein Körper war mit einem symbolischen Laken bedeckt, seine Hände über der Brust verschränkt. Er schien zu schlafen.


  „Earl?“


  „Laß mich allein“, bat Dumarest den Knaben.


  „Aber …“


  „Ich muß etwas erledigen.“ Schnell fügte er hinzu: „Ein Gebet, um mir seinen Fluch nicht aufzuladen. Das ist bei meinem Volk so üblich.“


  Diese Erklärung genügte dem Angehörigen einer Gesellschaft, die nur nach Traditionen lebte.


  Als der Knabe gegangen war, beugte Dumarest sich über den Toten und betrachtete sein Gesicht. Es wirkte ruhig und entspannt. Langsam zog er das Laken herunter. Die Verletzungen, die der Mann sich während des Kampfes zugezogen hatte, waren sorgfältig behandelt worden.


  Dumarest musterte den Leichnam und drehte ihn um. Prüfend hob er die Arme des Toten. Dann fand er das Gesuchte unter dem linken Schulterblatt. Einen kleinen, dunklen Einstich, der von einer Ahle herrühren mochte. Dumarest drückte die Wundränder ein wenig ein. Die Verletzung war zu klein, als daß man sich darum gekümmert hätte, und außerdem besaßen jene, die den Leichnam herrichteten, keinen Grund, nach etwas Ungewöhnlichem zu suchen.


  Dumarest ging wieder hinaus zu Navalok. Inzwischen waren weitere Tote gebracht worden, die auf ihren Aufenthalt in der Traumhalle vorbereitet wurden. Der Knabe stand nachdenklich neben einer jungen Frau, deren Leib von den Klauen einer Bestie zerrissen worden war.


  Als er Dumarest erblickte, richtete er sich auf.


  „Nun, Earl?“


  Dumarest bedeutete ihm voranzugehen. Sie schritten durch mehrere Kammern, an deren Wänden bunte Mosaike Geschichten vom Leben nach dem Tod erzählten, dann erreichten sie ihr Ziel.


  „Die Traumhalle“, flüsterte Navalok. „Jeder, der hier aufbewahrt wird, hat eine Trophäe errungen. Sie alle sind ehrenhaft gestorben, keiner von ihnen hat seiner Familie jemals Schande bereitet. Jetzt ruhen sie an diesem heiligen Ort und träumen von der Ewigkeit.“


  Lebensgroße Gestalten, die auf steinernen Stühlen an den Wänden saßen und sie aus offenen Augen anstarrten, in denen sich der Kerzenschein spiegelte.


  Staub wirbelte unter seinen Füßen auf, als Dumarest zum hinteren Ende der Halle ging. Die Luft roch modrig und muffig. Er berührte eine der jahrtausendealten Gestalten, und sie fiel ihm entgegen. Als er sie auffing, zerfiel die Kleidung unter seinen Fingern.


  „Seien Sie vorsichtig, Earl!“


  Er ignorierte den leisen Aufschrei seines Begleiters. Offenbar waren die hier plazierten Gestalten die ältesten in der Halle. Entsprechend groß war die Verehrung, die der Knabe ihnen entgegenbrachte. Navalok deutete auf eine kleine Gruppe von Mumien, die auf einer Plattform saßen, etwa einen Meter oberhalb der anderen.


  „Sie kamen zuerst nach Tatsteb“, erklärte er. „Es sind die frühesten Siedler.“


  Interessiert näherte sich Dumarest, stellte sich vor ihnen auf und betrachtete sie. Ihre Kleidung war verstaubt und ausgebleicht, aber es war noch zu erkennen, daß jede der Gestalten ein Hemd trug, auf dem ein Kreis abgedruckt war, den ein Strahlenkranz umgab.


  „Was ist das?“


  Navalok hob fragend die Brauen und folgte der Richtung, in die Dumarest wies.


  „Ich weiß es nicht, Earl. Es hatte wohl etwas mit ihrer Religion zu tun, nehme ich an. Dieses Muster wurde von den Wächtern der Sonne getragen.“


  Der Sonne?


  Hatten sie nur eine gekannt?


  Dumarest musterte die stillen Gestalten, ihre Gesichtszüge, die Kopfform. Verglichen mit Navalok waren die Unterschiede nicht zu übersehen.


  „Hast du während deiner Schulzeit gehört, woher die ersten Siedler kamen?“ fragte er eindringlich.


  „Von einem anderen Planeten, Earl. Das ist doch ganz klar.“


  „Und sein Name?“


  „Keine Ahnung. Die ältesten Aufzeichnungen wurden schon früh von einem Feuer vernichtet. Es blieb nichts von ihnen übrig als das, was wir im Schrein aufbewahren, und …“


  Er verstummte, als habe er zuviel gesagt. Dumarest bemerkte es, äußerte sich aber nicht dazu.


  „Der Schrein, mein Junge“, erwiderte er. „Bringe mich zu dem Schrein.“


  Er hatte eine lange Reise hinter sich und war an zahlreichen Orten gewesen, um stets von neuem enttäuscht zu werden. Seine Suche schien kein Ende zu nehmen, das Rätsel war noch immer ungelöst. Eine Welt, die vergessen war, als habe sie niemals existiert; und doch wußte er, daß es sie gab. Irgendwann würde er sie finden. Ein einziger Hinweis genügte ihm, um den Weg nach Hause antreten zu können.


  Die Koordinaten der Erde.


  Würde das Schicksal es diesmal gut mit ihm meinen?


  Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als Lekhard sich von einer Wand löste, an der er schon längere Zeit gestanden und auf sie gewartet hatte.


  „Nun, Earl?“ sagte er. „Ich denke, Sie finden unser kleines Monstrum amüsant. Über Geschmack läßt sich bekanntlich nicht streiten, aber es gibt bestimmt anderes, das Ihren Vorstellungen eher entspricht?“


  Er lachte kurz auf und machte eine obszöne Geste, die andeuten sollte, was er meinte.


  Dumarest spürte, wie der Knabe neben ihm den Atem anhielt. Er verstand. Auch auf ihn wirkte das Auftreten des Mannes wie eine Herausforderung.


  „Was wollen Sie, Lekhard?“ fragte er scharf.


  „Ich? Nichts, weder von Ihnen noch von jemand anderem. Aber Delphine bat mich, nach Ihnen zu sehen. Es wäre gut, wenn Sie bald zu ihr zurückkehrten.“


  Eine weitere Beleidigung, die ihn provozieren sollte.


  Dumarest musterte das Gesicht seines Gegenübers und sah den unverhohlenen Wunsch zu töten.


  „Gib mir einen Rat, Navalok“, sagte er ruhig. „Wie fordere ich diesen Mann heraus?“


  „Earl, Sie tragen keine Waffe!“


  „Beantworte meine Frage.“


  „Das hat er bereits.“ Lekhard kam näher und blieb dicht vor Dumarest stehen. „Sie haben kein Recht, mich herauszufordern. Daß Sie Galbrene geschlagen haben, macht keinen Unterschied. Liefern Sie erst Ihre Trophäe ab. Bis dahin bleiben Sie, wo Sie hingehören.“


  „Und das wäre?“


  „In den Staub, du Wicht!“


  „Ich bin bewaffnet“, erklärte Dumarest. „Mein Messer gegen Ihren Laser. Gib uns ein Zeichen, Junge.“


  „Nein, Earl, ich …“


  „Mach schon!“


  Dumarest handelte, als der Knabe aufschrie. Er hielt sein Messer in der Hand und hatte die Entfernung zu seinem Gegner bereits überwunden, als dieser gerade seinen Laser aus dem Holster zog. Mit der Linken ritzte er das Handgelenk des Mannes, mit der Rechten schlug er ihm die Handkante gegen die Kehle. Haltlos taumelte Lekhard zurück, und der Laser fiel lärmend zu Boden.


  Dumarest hielt seinen Gegner einen Moment lang fest, dann stieß er ihn gegen eine Wand.


  Mühsam rappelte Lekhard sich auf.


  „Sie …“ Er rieb seinen Hals und hustete. „Ich bringe Sie um, das schwöre ich!“


  Dumarest hob den Laser auf.


  „Aber nicht hiermit“, erklärte er. „Ich behalte ihn. Später können Sie ihn sich bei Lady Delphine abholen. Ich werde ihr sagen, ich hätte ihn mir von Ihnen ausgeliehen, um ihn zu begutachten. Natürlich können Sie ihr auch gern die Wahrheit sagen, ihr und der ganzen Familie.“


  Diese Schande würde Lekhard nicht auf sich nehmen. Während er in ohnmächtigem Zorn die Halle verließ, warf Dumarest dem Knaben die Waffe zu.


  „Hier. Nimm sie. Hilft dir das, dich mehr wie ein Mann zu fühlen?“


  Das war ein Fehler gewsen. Er merkte es daran, wie Navalok den Laser betrachtete. Sein Besitz bedeutete für ihn, ein Mann zu sein, nicht sich wie einer zu fühlen.


  „Er gehört mir nicht, Earl. Ich kann ihn nicht annehmen.“ Zögernd gab er die Waffe zurück. „Aber wie Sie ihm begegnet sind, Earl: Mit bloßen Händen.“


  Ein Auftritt, der nicht ohne Eindruck auf den Knaben geblieben war.


  „Gehen wir zum Schrein.“


   


   


  12.


   


  Noch vor einem Jahrhundert hatten hier Ehrenwachen gestanden, sorgfältig ausgesucht und sich ihres Privilegs bewußt. Noch vor einer Generation waren die Ältesten zu dieser heiligen Stätte gepilgert, um hier zu sitzen und vom vergangenen Ruhm zu träumen, von der Kraft und Vitalität ihrer Jugend. Jetzt gab es nur einen verkrüppelten Knaben, der sich um die Kerzen kümmerte und den Staub fernhielt.


  „Wir sind da, Earl“, verkündete er. „Hier werden die Trophäen aufbewahrt.“


  Dumarest sah zu der Stelle, auf die Navalok deutete. Sie standen unmittelbar vor dem Schrein, einer in den Boden eingelassenen Steinplatte. Noch immer lagen die heiligen Reliquien darauf, die er schon bei seinem ersten Besuch in der Kapelle gesehen hatte. Im Geist stellte er sich die Schädel der erlegten Bestien vor.


  „Sie wollten den Schrein untersuchen, Earl“, erinnerte ihn der Knabe.


  Nicht den Schrein, sondern die Gegenstände, die er enthielt. Dumarest trat näher. Das meiste hatte unter der Zeit gelitten. Die Schriftrollen waren zerfressen und unleserlich geworden, und das Metall einer alten Uhr hatte Rost angesetzt. Aber gerade sie interessierte ihn.


  Er nahm sie auf, rieb mit dem Daumen daran und hielt sie ans Licht. Mit zusammengekniffenen Augen las er: M.DE O. TE.A. Die Buchstaben waren von einem Kreis umgeben, von dem Strahlen ausgingen – das Symbol einer Sonne.


  Dumarest hielt die Uhr nach unten. Die Worte konnten den Namen eines Schiffes oder des Ursprungsplaneten bezeichnen, das Symbol konnte ein allgemeines Erkennungszeichen sein, wie es noch heute von vielen raumfahrenden Völkern benutzt wurde. Die Songkia Kwei benutzten eine erblühende Blume, die Aihun Lin eine mehrfach gewundene Helix.


  Irgendein Name – aber welcher?


  Erneut untersuchte er die Uhr und hielt sie so, daß er die Buchstaben deutlicher erkennen konnte.


  TE.A.


  TELLA – oder TERRA?


  TERRA!


  Ein anderer Name für die Erde.


  „Stimmt etwas nicht, Earl?“ fragte Navalok, der ihn interessiert beobachtete.


  „Nein.“ Dumarest holte tief Luft und legte die Uhr zurück. Vielleicht las er zuviel aus den Andeutungen heraus. Und doch bestand eine gewisse Chance, daß seine Vermutung zutraf. „Habt ihr noch mehr von diesen Sachen?“


  „Hier nicht, Earl. Zwar gibt es in anderen Häusern noch Schreine, aber wie ich schon sagte. Sie sind sich alle sehr ähnlich.“


  Es würde unmöglich sein, an sie heranzukommen. Der Stolz ihrer Besitzer ließ es nicht zu. Und vielleicht war das nicht einmal nötig. Er erinnerte sich an den Versprecher des Knaben, der fast ein Geheimnis ausgeplaudert hätte.


  „Ein Jammer“, sagte Dumarest gleichmütig. „Ich interessiere mich nämlich für antike Gegenstände, und es wäre schön, noch mehr davon zu finden. Interessiert dich die Vergangenheit?“


  Navalok blinzelte überrascht.


  „Ich … ja, Earl, ich glaube schon.“


  „Die alten Zeiten“, sinnierte Dumarest. „Als die Menschen auf fremden Welten landeten, um sie zu besiedeln. Bedenke doch nur, welchen Herausforderungen sie ausgesetzt waren. Jeder Gegenstand, den sie besaßen, könnte heute ungeheuer wichtig für uns sein, jeder Hinweis neue Erkenntnisse bringen. Wenn du wissen solltest, wo noch mehr von diesen Gegenständen lagern, Navalok, könntest du eine Kapazität auf dem Gebiet der Altertumsforschung werden. Dein Ruf würde sich überallhin verbreiten, und viele Menschen würden kommen, um von dir zu lernen. Deine Familie wäre mit gutem Grund stolz auf dich.“


  Dumarest bemerkte die Reaktion des Knaben und zuckte mit den Schultern.


  „Das wäre schön, nicht wahr?“ fügte er hinzu. „Aber solange du solche Gegenstände nicht findest, wird es – wie so vieles – ein Traum bleiben müssen.“


  Er wandte sich zum Gehen, als Navalok ihn am Arm festhielt. Die Aufregung rötete seine Wangen.


  „Earl, ich kenne einen solchen Ort. Ich weiß, wo es noch mehr von diesen Sachen gibt.“


  Dumarest blieb äußerlich ruhig.


  „Im Museum?“


  „Nein, in den Bergen. Ich entdeckte ihn eines Tages, als mein Vater mich in einem Gleiter mit hinausnahm. Ich glaube, er suchte nach Wild. Wir landeten, und ich erkundete einen Abhang. Dort fand ich eine Höhle, die voll mit solchen Gegenständen war.“


  „Und?“


  „Mein Vater sagte, es sei eine wichtige Entdeckung. Er wollte sie melden, aber auf dem Rückflug ging etwas schief. Der Gleiter stürzte ab, und mein Vater kam dabei ums Leben. Ich selbst …“ Er sah auf seinen verkrümmten Fuß. „Ich erzählte niemandem ein Wort über meine Entdeckung.“


  Ein Kind, verletzt und verängstigt, das ein Geheimnis für sich behalten hatte, ohne zu wissen warum.


  Und jetzt?


  „Ich führe Sie, wenn Sie versprechen, mir zu helfen, Earl“, stieß Navalok hervor. „Sie müssen mir zeigen, wie man einen Tusch erlegt. Helfen Sie mir, eine Trophäe zu gewinnen.“


   


  *


   


  Delphine starrte ihn an. Ihre Stimme vibrierte vor Zorn, und ihre Augen versprühten Blitze.


  „Du bist verrückt, Earl! Das ist heller Wahnsinn! Du solltest die Finger davon lassen!“


  Er schwieg und sah zu, wie sie mit langen Schritten das Zimmer durchmaß. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut glänzte noch von der Dusche, die sie gerade genommen hatte. Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  „Ich bitte dich, Earl, sei doch vernünftig. Du darfst es nicht tun.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist zu gefährlich. Viele Männer sind schon umgekommen, als sie versuchten, einen Tusch zu erlegen. Auch Frauen, sogar meine eigene Schwester. Ich möchte nicht, daß du verletzt oder getötet wirst, Earl. Dafür bedeutest du mir zuviel.“


  „Hast du Galbrene deshalb getötet?“ fragte er trocken.


  „Was?“ Sie krauste die Stirn. „Wie kommst du denn darauf, Earl? Du hast ihn getötet, und zwar im Kampf, das hat jeder sehen können.“


  „Man sah, wie er unter meinen Händen fiel“, verbesserte er sie. „Aber ich habe ihn nicht getötet, und das wissen wir beide genau. Er war reichlich benommen, als ich meinen letzten Angriff startete. Und er starb auf der Stelle. Glaubtest du, ich würde mit ihm nicht fertig werden?“


  „Du irrst, Earl. Ich habe ihn nicht angerührt.“


  „Warum lügst du?“


  „Das tue ich nicht, Earl. Ich schwöre es!“


  Einen Moment lang sah er ihr in die Augen. Dann ergriff er ihre Hände und hielt sie hoch. Unter einem Ring an ihrem rechten Zeigefinger entdeckte er ein kleines Loch in der Haut. Ein winziges Röhrchen war dort chirurgisch eingepflanzt worden. Am Zeigefinger der linken Hand fand er das gleiche. Aus dem Loch trat eine feine Dampfwolke hervor, als er das erste Gelenk des Fingers drückte. An der Decke über ihnen hörte er den Einschlag eines Pfeiles, der vibrierend im Kunststoff steckenblieb.


  Eine Reichweite von mehreren Metern, schätzte er. Der Pfeil würde sich mit Ultraschall in den Körper bohren, und vermutlich war er mit einem hochwirksamen Gift versehen.


  „Die Waffe eines Meuchelmörders“, sagte er. „Als ob das nötig gewesen wäre.“


  „Ich habe sie niemals zuvor benutzt, Earl. Das mußt du mir glauben.“


  „Würde das einen Unterschied machen?“


  „Nein.“ Sie rieb ihre Hände. „Und was geht es dich überhaupt an? Mich interessiert nicht, was gewesen ist, ehe wir uns trafen, genauso wenig wie es dich interessieren dürfte. Für mich begann das Leben, als ich dich an Bord des Schiffes zum erstenmal sah. Earl, ich liebe dich, wann wirst du das endlich begreifen!“


  „Um das zu beweisen, hast du Galbrene getötet?“


  „Ich wollte dich retten, und ich würde es wieder tun, wenn ich müßte. Galbrene hatte dich erwischt. Ich dachte, er würde dir das Genick brechen. Glaubst du wirklich, du hättest ihm standhalten können?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Dein Angriff hat seinen Tod überdeckt.“


  Ihre Stellung war bedroht gewesen. Sie nickte, als Dumarest ihr das sagte.


  „Natürlich habe ich dabei auch an mich gedacht. Das kann mir niemand vorwerfen. Du weißt, was mit mir geschehen wäre, wenn du umgekommen wärst. Aber du hast es überlebt, Earl. Warum sollen wir uns also streiten?“ Von einem Augenblick zum anderen verflog ihr Zorn. Ein einladendes Lächeln trat plötzlich auf ihre Lippen. „Es gibt nettere Arten, sich zu unterhalten.“


  Gift als Geheimwaffe, dieses Lächeln und der Schwung ihrer Hüften. Das alles waren Merkmale einer Kurtisane. Und doch, dachte er: Was hatte ihre Vergangenheit mit der Gegenwart zu tun? Er besaß nicht das Recht, sich zum Richter über sie zu machen.


  Sie näherte sich ihm mit offener Robe, die große Teile ihres geschmeidigen Körpers enthüllte. Warum akzeptierte er sie nicht, wie sie war?


  Er lächelte, als er ihr Stirnrunzeln sah, und strich ihr mit den Fingern über die Wange.


  „Hilfst du mir, einen Gleiter zu bekommen?“ fragte er.


  „Bitte Plazenda darum.“


  „Das habe ich. Er verwies mich an Kanjuk, der mich an dich verwies.“ Dumarest blickte sie an. „Das ist Traditionspflege, verstehst du? Wenn ich mit einer Trophäe zurückkomme, werden die Dinge anders aussehen.“


  „Nein, Earl!“


  „Ein kleiner nur.“ Sein Lächeln verstärkte sich. „Die Größe tut nichts zur Sache. Aber wenn ich ihn erst einmal habe, brauche ich niemanden mehr um einen Gefallen zu bitten. Und“, fügte er hinzu, „ich muß mir nicht länger Sorgen machen, von einem Höhergestellten erschossen zu werden.“


  „Lekhard?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist habgierig und will beweisen, daß er besser ist als jeder andere. Ein Dummkopf, aber deswegen nicht weniger gefährlich.“ Sie betrachtete nachdenklich den Laser. „Du hast recht, Earl, du mußt dich zur Wehr setzen können.“


  „Genau“, erwiderte er. „Deshalb werde ich auch in die Stadt gehen.“


  „Um dir eine Waffe zu kaufen?“ Sie ergriff zärtlich seinen Arm. „Hole sie von der Kolonialwarenhandlung, die der Hausi führt. Sie liegt in der Nähe des Landefelds.“ Sie zog einen Ring von ihrem Finger und gab ihn ihm. „Das müßte genügen, um eine Waffe zu bekommen. Ich kümmere mich inzwischen um den Gleiter. Aber wer soll ihn fliegen?“


  „Das werde ich tun.“


  „Trotzdem brauchst du einen Begleiter.“


  „Ich habe schon einen“, erklärte er. „Navalok.“


   


  *


   


  Die Stadt war recht klein, eine Ansammlung von sehr niedrigen Häusern, mit einer Taverne und einem Hotel für jene, die sich auf Geschäftsreise befanden, sowie den üblichen Lagerhäusern. Die Kolonialwarenhandlung war ein großes Gebäude unmittelbar gegenüber dem Landefeld.


  Dumarest trat ein.


  „Willkommen“, begrüßte ihn der Hausi. „Womit kann ich Ihnen dienen?“


  Dumarest legte den Ring auf den Ladentisch.


  „Das ist Ramsch“, erklärte der Händler. „So gut wie wertlos. Haben Sie den von Galbrene?“


  „Sie wissen davon?“


  „Auf dieser Welt bleibt mir nichts verborgen. Sie sind mit Lady Delphine gekommen, nicht wahr?“


  Dumarest nickte.


  „Eine alte Familie, aber am Aussterben.“ Der Händler grinste. „Inzucht, Sie verstehen.“


  „Wieviel bekomme ich für den Ring?“


  Der Hausi untersuchte ihn und warf ihn dann auf einen Haufen anderer Schmuckstücke.


  „Fünfzig Rendhals“, sagte er. „Etwas weniger als die Kosten einer kurzen Hochpassage.“


  „In bar?“


  „Wir können es verrechnen, wenn Sie wollen.“


  Dumarest betrachtete den Mann. Die Wangen seiner ebenholzfarbenen Haut waren mit den Narben seiner Gilde bedeckt. Die Hausi waren auf fast allen Welten vertreten. Sie waren bekannt dafür, daß man ihrem Wort trauen konnte. Ein guter Ruf war die Grundlage ihres Gewerbes.


  „Ich buche die Passage“, erklärte Dumarest. „Den Restbetrag bekommen Sie später.“


  „Einverstanden. Aber lassen Sie sich nicht zuviel Zeit. Die Ahdil wird schon bald starten.“ Er wechselte das Thema. „Was brauchen Sie?“


  „Alles Nötige für eine Expedition.“


  Der Hausi hob die Brauen.


  „Es ist Ihre Sache, doch seien Sie vorsichtig. Ich nehme an, Sie wollen auf Tuschjagd gehen. Diese Bestien sind äußerst gefährlich.“


  Dumarest wartete, bis der Händler eine Waffe und Munition aus der Schublade geholt hatte. Dann verließ er nachdenklich das Geschäft.


  Tatsteb war eine kleine Welt. Der Klatsch machte schnell die Runde.
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  Navalok lehnte sich über den Rand des Gleiters und schrie: „Dort unten, Earl! Rechts von uns!“


  Von seinem Platz an den Kontrollen sah Dumarest einen mit Gestrüpp bewachsenen Steilhang, in dem ein Loch zu gähnen schien. Es konnte durchaus der Eingang zu einer Höhle sein. Er drosselte die Energiezufuhr des Antigravantriebs und ließ den Gleiter sinken. Unterhalb der Öffnung kam er auf einem Felsplateau zum Stehen.


  „Navalok, warte!“


  Der Knabe ignorierte den Befehl und sprang heraus. Hastig rannte er den Steilhang hinauf. Dumarest folgte ihm etwas langsamer, während er sich aufmerksam umsah. In dieser Region sollte es nur wenige Raubtiere geben, und tatsächlich konnte er nichts Verdächtiges ausmachen. Hoch oben schickte die Sonne ihre sengenden Strahlen aus.


  „Earl!“ Er hörte einen triumphierenden Schrei, dicht gefolgt von Ernüchterung. „Nein, doch nicht. Es ist eine ganz normale Höhle. Tut mir leid, Earl.“


  Dumarest ging den Weg zurück zum Gleiter und hob ab, als der Knabe eingestiegen war. Er stellte die Kontrollen so ein, daß sie ständig fünf Meter über dem Boden schwebten.


  „Hör mal, Navalok. Als du mit deinem Vater fortflogst, habt ihr euch in nördliche Richtung gewandt, richtig?“


  „Ja, Earl, das sagte ich schon. Wir starteten eine Stunde nach der Morgendämmerung und schlugen gegen Mittag unser Lager auf. Dann aßen wir, und ich streifte in der Gegend herum. Das dauerte etwa zwei Stunden.“


  „Und?“


  „Mehr gibt’s da nicht, Earl. Ich entdeckte die Stelle und rief meinen Vater. Gemeinsam untersuchten wir sie.


  Er meinte, wir sollten unverzüglich nach Hause zurückkehren, und so stiegen wir in den Gleiter. Er stellte den Kurs ein, und …“ Seine Stimme wurde leiser. „Dann stürzten wir ab.“


  „Wann war das – am späten Nachmittag?“


  „Ja. Es dämmerte bereits, als man uns fand. Mein Vater war tot und ich verletzt. Lange Zeit wußte ich nicht, was geschehen war. Als ich mich endlich erholt hatte, sagte man mir, daß mein Vater umgekommen sei.“ Bitter fügte er hinzu: „Und daß ich mein Leben lang ein Krüppel sein würde.“


  Das stimmte nicht. Eine einfache Operation hätte dem Knaben helfen können. Dumarest wunderte sich über die harte Moral, die so etwas nicht zuzulassen schien. Aber jetzt ging es um anderes.


  Wo war die Höhle?


  Der Knabe war sicher gewesen, daß er sie finden konnte. Er hatte sich geirrt.


  „Fangen wir noch einmal von vorne an“, meinte Dumarest. „Als ihr nach Norden abflogt, woran orientiertet ihr euch? An einem Berggipfel oder einem Paß? Überlege gut und schließe die Augen, ehe du antwortest.“


  „Der Gipfel der Dreierkuppe“, flüsterte Navalok konzentriert. „Ja, es ist die höchste von drei Erhebungen und liegt etwas westlich von hier.“


  Dumarest verschwendete keine Zeit. Er stieg mit dem Gleiter höher und richtete den Kurs aus. Eine Zeitlang schwebten sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, dann wichen sie von der bekannten Route ab.


  „Da!“ Die Stimme des Knaben klang schrill vor Aufregung. „Da, Earl!“


  „Wohl kaum.“


  „Doch, ich bin sicher!“


  Die Stelle, auf die der Knabe wies, war zu steil, als daß dunklen Schattens, der auf einen Höhleneingang hindeutete, drehte Dumarest ab. Dicht neben der bezeichneten Stelle bemerkte er jedoch einen flachen Felsvorsprung, der dem Gleiter eine Möglichkeit zur Landung bot. Aus drei Metern Höhe betrachtete Dumarest die Beschaffenheit des Bodens. Zwischen dem Geröll entdeckte er Spuren eines alten Feuers.


  „Kommen oft Leute hierher?“


  „O ja, es ist ein sehr beliebter Ort. Viele Väter kommen mit ihren Söhnen, um sie zu trainieren.“


  Der Platz war ideal, um stundenlange Schießübungen zu veranstalten. Dumarest landete, überprüfte die Gegend und marschierte auf den Steilhang zu.


  „Nach links oder rechts, Navalok? Kannst du dich erinnern?“ Als der Knabe zögerte, setzte er hinzu: „Es war später Nachmittag. Wohin fiel dein Schatten?“


  „Er war hinter mir“, erwiderte der Knabe nach einer Weile. „Ich sah in die Sonne. Hier entlang, glaube ich.“


  Navalok schritt über die mit Steinen übersäten Hänge. Das Licht und der schlechte Pfad brachten ihn dazu, zu Boden zu blicken. Sein Vater würde jede Gefahr sofort wahrgenommen haben, und so mußte der richtige Weg relativ sicher und frei von Geröll oder störendem Buschwerk sein. Schließlich lag es in der Natur eines lebhaften Kindes, daß es im Fels herumkletterte.


  Genauso wie es geneigt war, in der Erinnerung die Größe einer Öffnung zu überschätzen.


  Navalok hatte nach einer offenen Höhle gesucht. Was er fand, war ein enger Spalt, halbversteckt hinter Flechten, von modernder Erde bedeckt.


  Zweifelnd sah er Dumarest an.


  „Ich weiß nicht recht, Earl. Die Stelle, die ich meine, war viel größer.“


  Deshalb hatte Dumarest sie vorhin auch übersehen, doch jetzt verließ er sich nicht länger auf das Gedächtnis des Knaben. Die Zeit würde erhebliche Veränderungen mit sich gebracht haben. Vielleicht waren Steine herabgefallen und hatten den Eingang der Höhle verschüttet.


  „Wir sehen sie uns einmal an“, erklärte er. „Navalok, geh zum Gleiter zurück und …“


  Er verstummte und blickte zum Himmel. Ein Schatten näherte sich ihnen, der größer und größer wurde, den Umrissen nach ein fremder Gleiter.


   


  *


   


  Delphine war allein gekommen. Als sie ihren Gleiter dicht neben dem Dumarests landete, meinte sie trocken: „Nun, Earl, das ist doch mal etwas Neues. Ich hätte dich niemals für einen Lehrer gehalten.“


  Neben ihm hob Navalok den Laser, zielte und feuerte. Die Echos hallten von den Felswänden wider und verloren sich wie ferner Donner.


  „Wieder nichts!“ Seine Stimme triefte vor gespielter Enttäuschung. „Ich begreife das nicht. Zuhause traf ich immer ins Schwarze. Jetzt scheine ich rein gar nichts mehr treffen zu können.“


  „Du bist zu verkrampft“, erklärte Dumarest trocken. „Denke nur an eine Sache gleichzeitig und versuche, dein Bestes zu geben. Vergiß die Geschwindigkeit. Du mußt sicherer werden. Lade noch einmal nach.“


  Er drehte sich zu Delphine um, die sich ihnen leichten Schrittes näherte.


  „Hast du einen Ausflug gemacht?“


  „Ich suchte nach dir, Earl. Ohne dich fühle ich mich so furchtbar einsam.“


  „Wir kommen morgen zurück.“


  Sie legte ihm zärtlich eine Hand auf den Arm, und der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase.


  „Warum verschwendest du deine Zeit mit dem Jungen, anstatt sie bei mir zu verbringen?“


  „Morgen.“ Dumarest krauste die Stirn, als der Laser erneut aufzischte und der Knabe auch diesmal wieder sein Ziel verfehlte. „Ich habe versprochen, ihm zu helfen, und ich stehe zu meinem Wort.“


  „Einem Krüppel gegenüber?“ Sie bemerkte ihren Fehler und änderte rasch den Tonfall. „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Der arme Kerl kann nichts dafür, aber die Traditionen des Hauses sind streng. Nur die Stärksten können überleben. Vertraue dem Instinkt einer Frau, Earl.“


  „Navalok ist völlig in Ordnung.“


  „Sein Fuß …“


  „Kann geheilt werden, und das weißt du. Alles, was man dazu braucht, ist Geld.“


  „Und dann?“ Sie zuckte zusammen, als der Knabe erneut feuerte und sein Ziel verfehlte. „Wie lange würde er sich behaupten können, selbst wenn es ihm gelingt, eine Trophäe zu gewinnen? Die erste Herausforderung, und er läge am Boden. Der erste Streit, und er wäre tot. Das ist es nicht wert, Earl. Du verschwendest deine Zeit.“


  „Es ist meine Zeit, Delphine.“


  „Aber ich warte auf dich, Earl. Wie lange muß ich noch warten? Gestern wolltest du mit der Trophäe zurück sein. Heute hätten wir heiraten können. Morgen wären wir in unser neues Haus eingezogen. Bin ich so langweilig, daß du die Gesellschaft eines lahmen Jungen der meinen vorziehst?“


  Eine Frau, die im Überschwang ihrer Gefühle jeden Stolz vergaß. Und doch: Wie sie so vor ihm stand, strömte sie einen unglaublichen Liebreiz aus.


  „Morgen, Delphine“, wiederholte er.


  Sie sah sich um.


  „Ihr wollt hier lagern?“


  Dumarest nickte.


  „Sucht euch einen sichereren Ort, Earl. Die Tusch sind wahre Bestien. Und sie sind auf dem Weg hierher. Sei vorsichtig. Versprichst du mir das?“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und schritt auf ihren Gleiter zu. Als sie hinter den Kontrollen saß, winkte sie ihm noch einmal zu.


  „Nimm dich in acht, Earl“, rief sie. „Viel Glück.“


   


  *


   


  Der Gleiter stieg auf und gewann schnell an Höhe. Dumarest wartete, bis er sicher sein konnte, daß die Frau auf dem Rückflug war. Dann wandte er sich dem Knaben zu und bedeutete ihm, seine Schießübungen einzustellen.


  „Du hast dich richtig verhalten“, sagte er. „Es ist besser, wenn niemand unser Geheimnis kennt.“


  Navalok lächelte ihn an.


  „Machen wir uns an die Arbeit“, meinte Dumarest.


  Er trat an den Rand des schmalen Spalts und riß Sträucher aus, rollte Steine zur Seite und blickte angestrengt in das so entstandene Loch. Ein Kind kam mit Leichtigkeit hindurch, ein Erwachsener unter Mühen.


  „Ich gehe zuerst“, sagte Navalok.


  „Nein.“ Niemand wußte, was sie drinnen erwartete. „Hilf mir, die Öffnung ganz freizulegen.“


  Dreißig Minuten später war sie groß genug.


  „Das ist die Höhle“, erklärte der Knabe, während er in die Dunkelheit starrte. „Die Sonne muß hineingeschienen haben, denn ein Funkeln lockte mich damals an. Ja, jetzt erinnere ich mich. Vielleicht sollten wir bis zum späten Nachmittag warten, damit das Licht richtig fällt?“


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte Dumarest. „Ich habe eine Lampe dabei.“


  Es war ein mächtiger Handscheinwerfer, dessen Strahl hundertfach zurückgeworfen wurde. Als er ihn langsam bewegte, erkannte Dumarest eine gewölbte Decke, die mit Einlegearbeiten und bunten Edelsteinen verziert war. Auch die Wände waren, soweit er sehen konnte, kunstvoll verziert. Gelbe und rote, grüne und braune Streifen aus einem seltsamen Material funkelten in den Farben des Spektrums.


  Dumarest streckte eine Hand nach hinten aus.


  „Gib mir den Laser.“


  Zögernd reichte Navalok ihm die Waffe. Es fiel ihm schwer, sich von ihr zu trennen, denn solange sie an seinem Gürtel hing, vermittelte ihm das ein Gefühl der Sicherheit.


  Dumarest zwängte sich durch die Öffnung, den Laser schußbereit in der Rechten.


  „Komm erst nach, wenn ich dich rufe.“


  Im nächsten Moment war er drinnen und leuchtete mit dem Scheinwerfer die Umgebung ab. Das Licht fiel auf eine Maske, die einen clownhaften Ausdruck trug. Die Mundwinkel waren nach oben gezogen, und Smaragde an Stelle der Augen verbreiteten melancholische Heiterkeit.


  „Earl?“ rief Navalok. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, komm nach.“ Als der Knabe sich zu ihm gesellt hatte, reichte Dumarest ihm den Laser. „Halte das, ich möchte die Hände frei haben. Woher stammte das Funkeln, das du gesehen hast?“


  Navalok deutete auf eine erhöhte Stelle an der Wand gegenüber dem Eingang. Eine Metallscheibe hing dort, die nach allen Seiten Strahlen ausschickte. Dumarest konnte sich gut vorstellen, daß sich das Sonnenlicht zu bestimmten Zeiten darin brach, wenn die Öffnung freilag.


  „Die Wächter der Sonne“, flüsterte Navalok. „Es ist das gleiche Symbol, das die Alten auf ihrer Kleidung tragen. Sie haben es doch in der Traumhalle gesehen, nicht wahr, Earl? Was hat das zu bedeuten?“


  Eine Kirche, ein Schrein, eine Kultstätte. Eine Höhle, in der sich Leute versammelten, um zu beten. Dumarest ließ den Lichtkegel seines Scheinwerfers umherwandern. Die Strahlen führten von einem Kristall im Zentrum der Scheibe in verschiedene Richtungen, wurden im Farbton immer dunkler. Ein Stern? Morgengrauen und Abenddämmerung? Auf jeden Fall ein Ort, der den Alten viel bedeutet hatte.


  Eine Sonne.


  Aber welche Sonne?


  Er blickte auf die strahlenumkränzte Scheibe, deren schillernde Oberfläche ihm nichts sagte, dann zu den anderen Gegenständen, die vielleicht einmal das persönliche Hab und Gut jener Toten gewesen waren. Auch die heitere Maske neben der Öffnung sagte ihm nichts. Sollte sie sich über etwaige Besucher lustig machen? Er entdeckte ein weiteres Symbol. Edelsteine funkelten, als der Strahl die zweite Maske erfaßte. Sie drückte Trauer aus. Die Mundwinkel waren herabgezogen, der Blick gesenkt.


  „Earl“, flüsterte Navalok. „Sehen Sie sich einmal die Decke an.“


  Dumarest richtete den Blick nach oben und erstarrte, benommen von dem, was er sah.


  „Ein Muster“, meinte der Knabe verwundert. „Was mag es darstellen?“


  Sterne. Ein Tierkreiszeichen. Eine Konstellation, die man von der Erde aus sah.


  Hier, an diesem Ort, konnte jener Hinweis zu finden sein, der ihn nach Hause führte!
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  „Nichts, Earl!“ rief Navalok vom anderen Ende der Höhle. „Ich habe jeden Zentimeter abgesucht, aber es ist nichts zu machen. Die Wände sind solide.“


  „Und der Boden?“


  „Ebenfalls.“ Die Stimme des Knaben klang müde. „Keine verborgenen Falltüren, keine losen Bretter, nichts außer massivem Gestein. Vielleicht ist etwas unter den Trümmern am Eingang, aber ich bezweifle es.“ Neugierig fügte er hinzu: „Was suchen wir eigentlich?“


  Eine Geheimkammer oder ein Versteck, in dem sehr wichtige Daten lagern konnten. Dumarest mußte die Chance wahrnehmen und alles genauestens untersuchen. Selbst ein negatives Ergebnis war bereits ein Erfolg. Der Hinweis, sofern es ihn gab, würde irgendwo im Innern der Höhle versteckt sein, ganz sicher nicht außerhalb.


  Aber wo?


  Erneut ließ er den Strahl seines Scheinwerfers wandern. Die Symbole an Wänden und Decke gleißten und funkelten, jedes davon ein Relikt aus der Vergangenheit. Und doch waren sie mehr, als sie zu sein vorgaben.


  Wahrscheinlich hatte man sie in diesem Schrein verwahrt, damit sie künftigen Generationen als Zeugnis dienten. Aber wer kannte schon die Beweggründe der Toten? Eines zumindest stand fest. Die Höhle war natürlichen Ursprungs. Man hatte sie erweitert und ausgebaut, aber sie lag so, daß die Strahlen der Sonne, wenn sie auf die Metallscheibe fielen, jeden Winkel erhellten.


  Sie brachen sich in den Tierkreiszeichen, mit denen die Wände bedeckt waren.


  Der Widder, der Stier und die Zwillinge, der Krebs und der Löwe, die Jungfrau und die Waage. Dann der Skorpion und der Schütze, gefolgt vom Steinbock. Schließlich der Wassermann und die silbern glänzenden Fische.


  Das waren die zwölf Zeichen, die man am Himmel der Erde sehen konnte. Ein Hinweis, den er schon einmal auf Technos erhalten hatte, einer Welt fernab der bekannten Schiffahrtsrouten. Das sagte ihm nichts Neues, aber es war ein Beweis dafür, daß jene, die diese Höhle angelegt hatten, von der Erde stammten oder sie wenigstens kannten.


  „Earl, bleiben wir noch lange?“ Navalok zitterte. „Mir wird’s langsam unheimlich.“


  Das machte die Aura derer, die sich einst hier versammelt hatten, um Botschaften zu empfangen oder Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.


  Erneut richtete Dumarest den Lichtkegel auf die Metallscheibe und betrachtete das Funkeln der künstlichen Sterne. Sie waren zweitrangig und sollten die eigentliche Bedeutung der Kammer unterstreichen. Den herausragenden Platz nahm die strahlenumkränzte Scheibe ein.


  Aber wenn die abgebildeten Konstellationen wirklich jene waren, die man von der Erde aus sah, konnte es sich bei der Sonne nur um das Zentralgestirn handeln.


  Die Sonne der Erde!


  Dumarest blickte auf seine Hände und stellte fest, daß sie zitterten. Niemals zuvor während seiner langen Suche war er dem Erfolg so nahe gewesen. Er spürte es. Wenn seine Vermutung zutraf, und alles sprach dafür, dann mußten jene Menschen, die Tatsteb besiedelt hatten, von seiner Heimatwelt gekommen sein.


  „Earl?“ Navalok nestelte nervös an der Waffe, die er am Gürtel trug. „Gehen wir endlich.“


  Nicht, ehe er die Antwort gefunden hatte. Das würde er sich niemals verzeihen.


  „Bist du hungrig?“ fragte er.


  „Sie etwa, Earl?“


  „Nein, aber wenn du möchtest, gehe schon einmal vor und bereite etwas zu.“ Der Knabe hatte ihm geholfen, so gut es ging, doch jetzt lenkte er ihn nur ab. Als Navalok sich dem Ausgang zuwandte, rief er ihm hinterher: „Aber sei vorsichtig, hörst du?“


  Kaum war Dumarest allein, ließ er den Strahl seines Scheinwerfers erneut wandern. Die Wände blitzten und funkelten, als das Licht darauf fiel. Die Sonne – es mußte die Sonne sein, ein Zweifel war gar nicht möglich. Warum hätte man diesen Raum sonst so ausstatten sollen? Warum sonst die Sternkonstellationen und der Name?


  Wächter der Sonne.


  Was bewachten sie? Eine Erinnerung?


  Das Wissen, wie man dorthin zurückkehren konnte?


  Im Licht seiner Lampe schien die Metallscheibe zu schimmern. Feine Farbstreifen leuchteten darin auf, als sei sie mit einem Ölfilm bedeckt. Er trat näher heran, legte den Kopf schräg und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen das Material. Ein dichtes Netzwerk von Linien durchlief es.


  Vielleicht ein Reflexionsgitter, wie man es zur Bestimmung von Spektren benutzte?


  Dumarest wich zurück und sah sich nach etwas um, worauf er sich stellen konnte.


  Plötzlich erstarrte er. Von draußen ertönten der Schrei des Knaben und das Zischen eines Lasers.


   


  *


   


  Der Gleiter stand noch an seinem Platz, und daneben flackerte ein kleines Feuer. Während Dumarest sich vollends aus der Öffnung herauszwängte, bemerkte er erneut das Aufblitzen der Waffe und das leise Echo eines Schusses.


  „Earl!“


  Navalok kauerte neben dem Gleiter, starrte zum Steilhang hinüber und feuerte ununterbrochen. Im Licht des Mündungsfeuers konnte Dumarest neben einem Felsblock einen Schatten ausmachen, der sich bewegte. Er richtete seinen Scheinwerfer darauf und sah ockerfarbene Haut und das Glitzern entblößter Zahnreihen. Ein Tusch, der durch das Feuer angelockt worden war und sich zum Angriff bereit machte.


  „Schieß weiter, Junge!“ schrie Dumarest.


  Der nadelfeine Strahl zusammen mit dem sirrenden Geräusch mochte die Bestie irritieren und vielleicht zur Vorsicht zwingen, bis er selbst eingreifen konnte.


  Hals über Kopf stürmte er den Hang hinunter. Er hatte den Gleiter fast erreicht, als die Bestie mit einem gewaltigen Sprung ihre Deckung verließ, gefolgt von einem heftigen Schlag ihres Schwanzes. Der Knabe wurde voll getroffen. Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte er zu Boden, die Schläfe blutverschmiert.


  Ob tot oder nur betäubt, jedenfalls schied er für den Kampf aus. Dumarest war auf sich allein gestellt. Er besaß nichts außer seinen Händen und seiner Lampe, seinem Messer im Stiefel und seinem Verstand.


  Brüllend fuhr der Tusch herum und sprang auf ihn zu. Dumarest richtete den Scheinwerfer auf ihn und leuchtete ihm damit in die Augen. Verwirrt blieb die Bestie einige Sekunden lang stehen, die Dumarest nutzte, um mit einem kräftigen Satz auf den Gleiter zuzuhechten.


  Dort lag ein Speer, den er für den Knaben gekauft hatte. Dicht vor dem Fahrzeug rollte er sich ab und spürte, wie der Schwanz des Untiers über ihm durch die Luft pfiff und den Boden peitschte. Als der Tusch zuschnappte, zog Dumarest sein Messer, sprang hastig zur Seite und stieß die Klinge in die weit geöffneten Nüstern.


  Fauchend wich die Bestie zurück.


  Ein schrilles Wimmern ertönte, während der Tusch sich rasend vor Schmerz im Kreis drehte. Dumarest nutzte die Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen und einen kurzen Blick in Richtung des Knaben zu werfen.


  „Navalok! Kannst du mich hören?“


  Wenn er nur betäubt war, kam er vielleicht zu sich und konnte mit dem Laser in das Kampfgeschehen eingreifen. Doch er antwortete nicht, und Dumarest wußte, daß von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Erneut hechtete der Tusch auf ihn zu, so daß er ausweichen mußte. Er stieß an den Gleiter und sprang hinein. Im selben Augenblick hielt er schon den Speer in der Hand und streckte ihn der heranrasenden Bestie entgegen.


  Als ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde, rettete er sich mit einem verzweifelten Satz auf die andere Seite des Gleiters. Nun war sein Messer fort, und er besaß auch den Speer nicht mehr. Blieb noch der Laser.


  Er lag in der Nähe des Knaben.


  Vorsichtig bückte Dumarest sich und ergriff mehrere Steine, warf einen davon auf die tobende Bestie. Er hatte Glück und traf ihr Auge. Ein Schmerzensschrei ertönte. Erneut zielte er und schaltete auch das andere Auge aus.


  Dann rannte er los. Als er den Gleiter umrundet hatte, griff er nach dem verlorengegangenen Speer und stach damit auf das Untier ein, das sich rasend vor Wut und Schmerz aufbäumte. Der Speer blieb im festen Fleisch hängen, und Dumarest wurde durch die Luft gewirbelt. In blinder Agonie schlug der Tusch um sich. Einige wenige Meter, und er würde den Knaben erreichen und in ohnmächtiger Pein zerreißen.


  Dumarest schrie auf, schrie noch einmal und lockte die Bestie in seine Richtung. Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang er ihr entgegen und riß das Messer an sich. Ehe der Tusch reagieren konnte, war er bereits an den Rand eines Felsvorsprungs zurückgewichen. Er schrie ein weiteres Mal und hechtete zur Seite, als die Bestie blindwütig angriff.


  Sie schoß über den Rand des Abgrunds hinaus, stürzte in die Tiefe und wurde am Boden zermahnt.


   


  *


   


  Dumarest hatte den Knaben in den Gleiter gebracht. Navalok stöhnte und zitterte und bäumte sich mit einemmal auf.


  „Earl! Ich …“


  „Ruhig.“ Dumarest war sofort neben ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“


  „Der Tusch?“


  „Er ist tot“, sagte Dumarest und fügte wie beiläufig hinzu: „Du hast ihn getötet.“


  „Ich?“ Der Knabe konnte es kaum glauben. „Aber wie? Habe ich ihn erschossen?“


  „Nein, du hast ihn ständig verfehlt.“


  „Das Licht war schlecht, und er war so schnell da, daß mir keine Zeit mehr zum Zielen blieb. Ich erinnere mich, daß er auf mich zustürmte. Ich erhielt einen Schlag und sah Sterne und …“ Er hielt inne und krauste die Stirn. „Ich rutschte aus. Das weißt ich noch, und dann …“


  „Du hast ihn getötet.“


  „Aber wie?“


  Statt einer Antwort zeigte Dumarest auf Navaloks Kleidung. Sie war über und über mit Blut verschmiert. Spuren, die er nachträglich angebracht hatte.


  Der Knabe schüttelte den Kopf.


  „Earl, ich …“


  „Du wurdest verletzt und verlorst das Bewußtsein“, fuhr Dumarest rasch fort. „Aber ich konnte mich nicht um dich kümmern, denn die Bestie ging auf mich los, und ich mußte weglaufen. Als ich mich umwandte, hattest du einen Speer in der Hand und griffst an. Ich schrie deinen Namen, doch du hörtest nicht, und dann nahm ich nur noch wahr, daß du auf die Bestie eingestochen hast. Schließlich trafst du sie unter dem Kinn. Der Speerschaft brach ab, und der Tusch bäumte sich auf. Er muß blind vor Angst und Wut gewesen sein. Jedenfalls stürzte er über den Abhang, und du wurdest ohnmächtig. Ich dachte schon, du seist tot. Wir hatten wohl beide ziemliches Glück.“


  „Und Sie haben mich in den Gleiter getragen?“


  „Ja, dann flog ich hier herauf, denn es konnten weitere Bestien in der Nähe sein.“ Das wenigstens war keine Lüge. „Du atmetest noch, und so wartete ich ab.“


  Und flüsterte dir falsche Erinnerungen ins Ohr, dachte Dumarest, um die Geschichte wahrer erscheinen zu lassen, die ich dir erzählt habe.


  „Du hast deine Trophäe gewonnen“, sagte er laut. „Wenn es hell wird, holen wir sie herauf. Aber fürs erste möchte ich zurück in die Höhle.“


   


  *


   


  Nichts hatte sich verändert. Draußen war Blut geflossen, hatten Gewalt und Schmerz regiert, doch im Inneren der Kammer herrschte nach wie vor völlige Stille.


  Dumarest stand vor der Metallscheibe und betrachtete die Reflexe, die der Strahl seines Handscheinwerfers hervorrief. Er mußte das Rätsel lösen.


  Die Sonne.


  Die Wächter der Sonne.


  Die Nachricht, die Information, falls es eine gab, mußte mit diesem die Kammer beherrschenden Symbol zu tun haben. Konzentriert betrachtete er das Lichterspiel auf der Oberfläche der Scheibe, das verwirrende Treiben sich vermischender Farben, das von dem eingearbeiteten Geflecht hervorgerufen wurde.


  Bestand darin das Geheimnis?


  Stellten die Linien und Punkte einen Kode dar? Eine chiffrierte Gleichung? Eine Reihe von Koordinaten?


  Befanden sich die Hinweise unter der Scheibe?


  Er schichtete etwas Geröll auf und kletterte hinauf. Noch immer konnte er die Scheibe nicht erreichen. Er holte weitere Steine herbei und richtete die Lampe auf dem Boden so ein, daß ihr Schein voll auf die Scheibe fiel. Sie war massiv und schwer und fest im Fels verankert. Mit aller Gewalt zerrte er daran, versuchte sie mit dem Messer abzuhebeln und rutschte ab. Aber sie hatte sich ein wenig bewegt. Erneut bot er seine Kräfte auf, und mit einemmal riß die Scheibe aus ihrer Verankerung und schwang wie eine Tür auf.


  Dahinter befand sich ein Hohlraum, in dem nichts außer einem mit Klemmen befestigten schmalen Kunststoffstreifen zu sehen war. Dumarest zog daran, und er löste sich.


  Wieder auf ebener Erde, untersuchte er ihn. Er trug weder Buchstaben noch Zahlen und bestand aus einem opaken Material. Als Dumarest es gegen das Licht hielt, war eine dunkle Färbung auszumachen. Ein Fetzen Kunststoff, der ohne jeglichen Wert zu sein schien.


  Warum wurde er so sorgfältig aufbewahrt?


  War er ein Objekt der Verehrung?


  Das Licht in der Kammer war schlecht, so daß Dumarest den Streifen direkt vor die Lampe hielt. Auf einmal wurden deutliche Farben sichtbar, die regenbogenartig über Rot zu Violett führten. Sie wurden eingegrenzt von dünnen schwarzen Linien verschiedener Intensität.


  Ein Spektrum?


  Dumarest drehte die Lampe nach unten. Seine Hände zitterten leicht. Dann hielt er den Streifen erneut vor das Licht, und ein Bild wurde auf den Boden der Kammer geworfen. Natürlich hatte es nicht die Qualität eines auf die Leinwand projizierten Dias, aber es war scharf genug, daß er sicher sein konnte, was er entdeckt hatte.


  Der Kunststoff enthielt die spektroskopische Aufzeichnung einer Lichtquelle, bei der es sich nur um eine Sonne handeln konnte.


  Die Sonne!


  Sol – das Gestirn der Erde.


  Er hielt jenen Hinweis in Händen, der ihn in seine Heimat zurückbringen konnte.


   


   


  15.


   


  Es gab Winkel in dem Haus, die so abgeschieden waren, daß man dort ungestört war, abgeschiedene Orte, die wie geschaffen für die Zweisamkeit waren. Einen davon hatte Delphine sich ausgesucht, um mit Dumarest zu reden.


  „Weißt du“, sagte sie, „als Kind bin ich oft hier gewesen. Ich pflegte mich dann auf die Bank zu setzen und Worte in die Wand zu kratzen.“


  Sie deutete auf einige Kritzeleien von ungelenker Hand. Das Bild eines bärtigen Mannes, eines stilisierten Raumschiffs und mehrere Verse.


  „Schon damals wollte ich von hier fort“, murmelte sie. „Das Haus glich einem Gefängnis, und ich wollte fliehen. Heute weiß ich, daß man nirgends seine Freiheit hat. Gibt es so etwas überhaupt, Earl?“


  „Wenn ja, habe ich bisher nicht davon gehört.“


  „Dabei bist du sehr viel weiter herumgekommen als ich.“ Sie nahm Dumarests Hand und drückte sie. „Du hast gelernt, mit Menschen umzugehen, nicht wahr? Navalok wird ein Leben lang dein Freund sein.“


  „Ich tat nichts.“


  „Nein?“ Sie fuhr lächelnd mit den Fingern über seinen Overall. Er war stellenweise zerrissen, so daß das Metallgewebe durchschimmerte. „Du hast dem Jungen seinen Lebensmut wiedergegeben, aus einem Krüppel einen Mann gemacht. Ist das vielleicht nichts? Einen Tusch zu töten, und dann einem anderen die Trophäe zu geben?“


  „Navalok hat die Bestie getötet“, beharrte er.


  „Du hast es ihm eingeredet, und er glaubt es, Earl. Genau wie meine Verwandten. Sie können sich nicht vorstellen, daß jemand einen Tusch aus uneigennützigen Gründen erlegt. Aber ich weiß es besser. Du bist gütig und freundlich. Jeder Junge wäre stolz auf einen solchen Vater.“


  Und auf eine Mutter wie sie. Die Bedeutung ihrer Worte stand in ihren Augen geschrieben. Sie wollte heiraten, sich irgendwo niederlassen und starke Söhne und hübsche Töchter gebären. Er sollte seinen Traum vergessen, um in ein warmes Nest zu kriechen und zu nehmen, was sie ihm bot.


  „Gehen wir“, meinte er. „Plazenda wartet bestimmt schon auf uns.“


  Der Mann war glücklich und hob froh die Hände, als Delphine mit ihrem Begleiter erschien.


  „Sie haben viel für meine Familie getan, Earl. Lassen Sie mich der erste sein, der Ihnen seinen Dank dafür abstattet. Endlich ist Navalok ein Mann.“


  Die Feierlichkeiten waren vorüber, und man hatte die große Tat des Knaben in die Familienchronik eingetragen. Dumarest erinnerte sich daran, wie ihnen die Blicke gefolgt waren, als Navalok unter dem Gewicht der Trophäe zum Schrein gegangen war. Plazendas Erleichterung war überdeutlich gewesen, und Dumarest nahm an, daß er den Knaben künftig an Vaters Statt unter seine Fittiche nehmen würde.


  Lekhard hatte sich derweil recht ungehörig benommen und sich stets abgewandt, wenn Dumarest ihn ansah. Von ihm waren sicher noch Schwierigkeiten zu erwarten, aber das sollte nicht mehr seine Sorge sein.


  Plazenda zuckte mit den Schultern, als Dumarest ihn daraufhin ansprach.


  „Lekhard ist zu ehrgeizig und hätte bestimmt noch Ärger verursacht, wenn Navalok länger auf seine Trophäe hätte warten lassen. Wie Sie wissen, habe ich dem Jungen auf meine eigene Art zum nötigen Mut verhelfen wollen. Jetzt, da er seinen Anspruch auf die Führung der Familie angemeldet hat, sind die Verhältnisse wieder klar verteilt.“


  „Und wenn nicht?“ fragte Dumarest geradeheraus. „Navalok würde eine Herausforderung nicht überleben.“


  „Er muß, falls es nötig ist. Das ist der Preis, den er für sein Erwachsenwerden zu zahlen hat. Aber sollte Lekhard ihn ohne triftigen Grund herausfordern, werden eine ganze Reihe Leute zusammen mit Navalok gegen ihn antreten, und das schafft er niemals. Und wie steht es mit Ihrer Trophäe, Earl?“ Er warf Delphine einen Blick zu. „Wann werden wir sie feiern? Ich hoffe, schon bald.“


  „Vielleicht.“


  „Es wird bald sein“, versicherte Delphine. „Er hätte sie bereits, wenn es nach ihm ginge.“


  „Sehr lobenswert“, erwiderte Plazenda. „Du kannst stolz auf ihn sein, Delphine.“


  „Das bin ich auch“, erklärte sie lächernd. „Sehr stolz sogar.“ Lächelnd wandte sie sich Dumarest zu, der langsam davonging. „Earl?“


  Ohne sich umzudrehen, sagte Dumarest: „Ich statte Navalok einen Besuch ab.“


   


  *


   


  Er traf den Knaben auf einem Schießstand. Zwanzig Meter entfernt befand sich eine Reihe von kreisrunden Scheiben. Ohne daß Navalok es bemerkte, beobachtete Dumarest ihn dabei, wie er sein Ziel anvisierte und schoß. Eine Leuchtanzeige markierte die getroffene Stelle. Er hatte eindeutig Fortschritte gemacht, und doch war Dumarest nicht wohl dabei, den Knaben einfach seinem Schicksal zu überlassen. Allerdings blieb ihm keine andere Wahl. Es war an der Zeit, diese Welt zu verlassen.


  Er räusperte sich, und Navalok sah sich um.


  „Sie sind es, Earl!“ rief er überrascht. „Haben Sie gesehen? Ich werde mit jedem Schuß besser.“


  „Überschätze dich nicht“, erwiderte Dumarest. „Eine Pappfigur kann sich nicht wehren.“


  „Ich weiß.“


  Der Knabe zielte erneut und schoß. Die Leuchtanzeige wies einen Treffer aus.


  Dumarest nickte.


  „Du wirst deine neugewonnenen Fähigkeiten brauchen“, sagte er. „Dir ist doch aufgefallen, mit welchen Blicken dich Lekhard bedachte? Er wird dich bei der erstbesten Gelegenheit herausfordern. Ich rate dir, ihn im Auge zu behalten. Er bereitet dir sicher noch Ärger.“


  „Wie sollte er das, Earl? Ich habe gute Freunde. Er wird es nicht wagen, mich …“


  „Glaube das nur nicht. Er wird dich beleidigen. Wenn er es tut, sorge dafür, daß Zeugen anwesend sind. Bleibe höflich und verliere auf keinen Fall die Beherrschung. Laß dich von ihm zu keiner unbedachten Handlung zwingen. Er wird hartnäckig sein. Erst wenn dir kein anderer Ausweg bleibt, nimm die Waffe und schieße.“


  „In der Öffentlichkeit? Earl, eine Herausforderung unterliegt gewissen Regeln.“


  „Schalte ihn rechtzeitig aus“, beharrte Dumarest nachdrücklich. „Du mußt ihn töten. Später kannst du darüber diskutieren. Alorcene soll seine Bücher befragen, ob es Präzedenzfälle gibt. Ich bin sicher, er wird welche finden. Keine Gesellschaft wie die eure kann so geworden sein, ohne daß man sich wegen der geringsten Provokation umbrachte. Erneuere einige der alten Traditionen, und du wirst sehen, wie schnell die Herausforderungen für die meisten an Reiz verlieren.“


  Navalok hob die Brauen.


  „Sie sind ein kluger Mann, Earl. Ich werde mich an Ihren Rat halten.“


  Er würde es versuchen und dabei erfolgreich sein oder sterben. Mehr konnte Dumarest für den Knaben nicht tun. Ihre Wege trennten sich nun.


  „Ich brauche einen Gleiter“, meinte er. „Kannst du mir einen besorgen?“


  „Nein, Earl, dazu muß man …“


  „Ein anerkanntes Mitglied der Familie sein, ich weiß. Aber das bist du jetzt. Also, wie steht es? Ich wäre froh, wenn du mich begleiten würdest.“


  Eine Stunde später waren sie unterwegs. Die Abenddämmerung senkte sich über die fernen Berge, und erste Sterne begannen am Himmel zu funkeln. Der Knabe saß schweigsam und nachdenklich hinter den Kontrollen des Gleiters, während sie auf das Landefeld zuschwebten. Weit und breit war kein Raumschiff zu sehen. Sie landeten, und Dumarest sprang heraus.


  „Hab Dank, Navalok.“


  „Soll ich warten, Earl?“


  „Nein.“


  „Sie wollen die Nacht hier verbringen?“


  Der Knabe blickte auf die verlassenen Straßen, die schemenhaften Umrisse der Gebäude. Nur im Hotel brannte noch Licht. Leise Musik drang zu ihnen herüber.


  „Bringe den Gleiter zurück. Es ist besser so. Mach’s gut, Navalok. Und viel Glück.“


   


  *


   


  Gemächlich ging er auf das Hotel zu und betrat eine kleine Empfangshalle. Mehrere Bedienstete in braunen Livreen saßen um einen Tisch herum. Am anderen Ende führte eine Treppe zu den Zimmern hinauf. Etwas abseits hatte es sich ein alter Mann in einem Sessel bequem gemacht und spielte auf seiner Flöte eine traurige Weise.


  „Sie wünschen, mein Herr?“ fragte der Empfangschef. „Ich stehe zu Ihren Diensten.“


  „Haben Sie ein Zimmer frei?“


  „Soviel Sie wollen. Es ist immer das gleiche, bevor ein Schiff landet.“


  „Die Ahdil?“


  Der Mann nickte.


  „Kann nicht mehr lange dauern, bis sie eintrifft. Möchten Sie sich bis dahin die Zeit vertreiben? Mit ein paar Drinks oder einer Frau?“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „Ich werde mich etwas aufs Ohr legen.“


  „Wie Sie wollen.“


  Der Mann führte Dumarest die Treppe hinauf in sein Zimmer. Es war klein und eng, das Bett schäbig, der Boden mit Kunststoffplatten ausgelegt. Aber bis zur Ankunft des Schiffes würde es seinen Zweck erfüllen.


  In der Nacht kam Delphine ihn besuchen.


   


  *


   


  Gespenstergleich stand sie auf einmal im Zimmer und sah Dumarest an, den das Geräusch von Schritten geweckt hatte. Mit dem Messer in der Hand erwartete er sie.


  „Warum bist du gekommen?“ fragte er.


  „Das weißt du genau.“


  „Navalok …“


  „Er sagte mir, wo du steckst. Ihm blieb nichts anderes übrig, Earl.“


  „Es war ein Fehler, mich aufzusuchen, Delphine. Denke an deine Ehre.“


  „Zum Teufel damit!“ fluchte sie. „Glaubst du, es schert mich, was andere Leute denken? Mein Leben gehört dir, Earl, nicht diesen bedauernswerten Opfern der Tradition. Hast du den Geruch des Hauses nicht bemerkt, die Spinnweben in den Gängen und Sälen? Aus allem, was sie tun, spricht die Vergangenheit. Aber ich lebe in der Gegenwart. Ich sehne mich nach der Zukunft. Einer Zukunft mit dir, mein Liebling!“


  Sanft fiel das Licht der Sterne durchs Fenster, umschmeichelte ihre Gestalt. Sie trug ein weißes Kleid, und ihr Haar schimmerte silbern. Die Farbe ihrer Wangen war von einem bezaubernden Beige, das Raum und Zeit außer Kraft setzte und uralte Erinnerungen in ihm freilegte.


  Derai!


  Aber sie war längst tot, zu Staub zerfallen auf einer fremden Welt. Nichts war ihm von ihr geblieben als eine dumpfe Sehnsucht und die Hingabe an sein großes Ziel, die Suche nach der verschollenen Erde.


  Dumarest betrachtete das Messer in seiner Hand. Langsam steckte er es zurück.


  „Du wartest auf ein Schiff“, sagte Delphine. „Also möchtest du fort. Aber warum, Earl?“


  „Dies ist nicht meine Welt.“


  „Meine auch nicht, und trotzdem könnten wir hier glücklich werden. Ich kenne einen Ort, an dem ich als Kind oft war. Es gibt dort einen See und ein Haus. Wir wären ganz allein. Ich würde dich glücklich machen, das verspreche ich, Earl. Laß es uns miteinander versuchen.“


  Auf einem niedrigen Tisch an der Wand stand eine Lampe. Dumarest zündete sie an und sah zu, wie die Flamme sich am Docht entlangfraß und das Zimmer mit einem milden Licht erfüllte. Eines, das die Illusionen verbannte, als wären es Geister, die vor der aufgehenden Sonne flohen. Braunes Haar, nicht silbern, ein blaßblaues Kleid, kein weißes. Ein strenges Gesicht, das nichts von der kindlichen Schwäche besaß, die er an Derai einst so geliebt hatte.


  „Ich habe dir das Leben gerettet, Earl“, sagte Delphine sanft. „Hast du das vergessen?“


  „Nein.“


  „Beschäme mich nicht, Earl. Glaubst du, es fällt mir leicht, dich zu bitten? Ich bin eine Keturah, und wir haben unseren Stolz. Trotzdem brauche ich dich. Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen.“ Sie stockte. „Du sprachst von Ehre, erinnerst du dich? Denk doch an meine Familie. Sie glaubt, daß wir heiraten werden. Mache wenigstens die Feierlichkeiten mit. Erweise mir den gebührenden Respekt und bleibe noch einige Tage oder Wochen. Was bedeuten sie schon für dich. Fiele dir das denn so schwer, Earl?“


  Ehe er antworten konnte, kam sie auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und preßte sich an ihn.


  „Bitte, mein Liebling.“


  Ihr leises Flüstern unterstrich den Duft ihres Haares und die berauschende Nähe ihres Körpers.


  „Du kannst doch nicht so grausam sein, mich jetzt schon allein zu lassen. Gib mir etwas Zeit, und wenn du dann immer noch möchtest, gehen wir gemeinsam weg. Wir werden Geld haben, um luxuriös reisen zu können. Du und ich, mein Liebling, solange du willst. Und du brauchst mich, Earl. Genau wie ich dich brauche. Mein Geliebter!“


   


   


  16.


   


  Mit leichtem Wind und Niesel brach der Morgen an. Regentropfen klatschten gegen die Fenster. Dumarest erhob sich und betrachtete die schlafende Frau. Ausgestreckt auf dem Bett, bedeckte ihr braunes Haar das Kissen, und die schlanke Gestalt ihres Körpers erinnerte ihn an die Freuden der vergangenen Nacht. Sie schlug die Augen auf.


  „Earl!“ Zärtlich blickte sie ihn an. „Ich habe herrlich geträumt. Wir waren verheiratet und hatten einen Sohn, der so aussah wie du. Wir machten ein Picknick, als ein Tier herbeikam, auf dessen Rücken wir durch ein Meer von Blumen ritten. Haben Träume eine tiefere Bedeutung?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie schmiegte sich an ihn, und er legte sanft seinen Arm um ihre Schultern. Die Wärme ihres Körpers tat ihm gut. Ihre Liebe stärkte ihn.


  „Hast du auch geträumt?“ fragte sie.


  „Nein.“


  Das war gelogen. Dumpfe Erinnerungen hatten ihn heimgesucht, und nun bereute er es, daß er sich von ihr hatte überreden lassen, noch bei ihr zu bleiben. Alles in ihm strebte danach, diese Welt zu verlassen.


  „Woran denkst du, Earl?“


  „An das Schiff.“ Er spürte, wie sie sich versteifte. „Vor etwa einer Stunde ist es gelandet. Ich habe es durchs Fenster gesehen. Jetzt steht es auf dem Landefeld. Ich weiß nicht, woher es kam, aber das ist auch nicht wichtig.“


  „Solange es dich nur von Tatsteb fortbringt. Das meinst du doch, habe ich recht?“


  „Ja.“


  „Wie du das sagst!“ Hilfloser Zorn erfaßte sie. „Nach allem, was zwischen uns gewesen ist, Earl. Ich liebe dich. Du darfst mich jetzt nicht verlassen.“


  „Beruhige dich“, sagte er. „Wozu die Aufregung? Ich möchte mir das Schiff bloß einmal ansehen.“


  „Ich glaube dir nicht. Earl! Du bist alles, was ich habe. Laß mich jetzt nicht allein!“


  Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. Tränen standen ihr in den Augen.


  „Entschuldige, Earl“, sagte sie leise. „Der Gedanke, dich zu verlieren, bringt mich um den Verstand. Bitte, versuche das zu verstehen.“


  Ihr Schmerz war echt. Wie leicht war es doch, ein liebendes Wesen zu verletzen. Ein Wort, eine falsche Geste, eine Unentschlossenheit.


  Er wußte, was in Delphine vorging.


  „Ich verstehe es.“


  „Dann verzeihst du mir?“


  „Es gibt nichts, das ich verzeihen müßte. Ziehe dich an und komme dann herunter.“


  „Du kommst wieder zurück? Versprichst du es?“


  „Das Schiff startet nicht gleich“, erinnerte er sie. „Wir werden uns noch einmal sehen.“


   


  *


   


  Dumarest begab sich ins Eßzimmer und richtete sich ein Frühstück. Langsam trank er einen Becher mit Tisane, in Gedanken bei der Frau und dem Schiff, das auf Tatsteb gelandet war. Es fiel ihm nicht leicht, Delphine zu verlassen. Aber seine Sehnsucht war stärker.


  Entschlossen verließ er das Hotel, als er jemanden rufen hörte. Es war Delphine. Er verlangsamte seinen Schritt, bis sie neben ihm war. Gemeinsam gingen sie zu dem Hausi, um Informationen über das Schiff einzuholen. Sie betraten sein Büro. Er war mit allerlei Papieren beschäftigt. An einem Tisch saß ein bärtiger Mann und trank Kaffee.


  „Einen Augenblick, Earl“, sagte der Hausi.


  Er sichtete eine Weile die Unterlagen, dann reichte er sie dem Mann.


  „Das scheint in Ordnung zu gehen, Kapitän. Ich habe eine kleine Lieferung Felle, ausgewähltes Getreide und verschiedene Stoffe für Sie. Damit ist zwar kaum Profit zu machen, aber zumindest dürfte es Ihre Unkosten decken.“ Er warf Dumarest einen Blick zu. „Und wenn der Preis stimmt, kommt noch ein Passagier hinzu. Sie bleiben doch dabei, Earl?“


  Ehe Dumarest antworten konnte, entgegnete der Kapitän barsch: „Lassen Sie das Drumherum. Sie kennen meinen Preis ganz genau, Hausi.“


  „Ich weiß, was Sie verlangen, aber das werden Sie sicher nicht kriegen.“ Er wandte sich an Dumarest. „Earl, darf ich Ihnen Kapitän Ying vorstellen?“


  Dumarests Blick begegnete dem des Bärtigen, und der andere wich ihm keine Sekunde lang aus. Er schien ein harter Mann zu sein, der sein Geschäft verstand.


  „Sie wollen also mitfliegen“, sagte der Kapitän. „Haben Sie bei dem Hausi auch genug Geld hinterlegt?“


  „Ja.“


  „Dann werden wir einen Preis ausmachen. Seien Sie bei Sonnenuntergang am Landefeld.“


  „So bald schon!“ stieß Delphine hervor.


  „Wozu warten?“ erwiderte der Kapitän frostig. „Hier ist nichts zu holen. Wenn es Ihnen zu rasch geht, warten Sie doch auf das nächste Schiff. Es ist eines hierher unterwegs, mußte aber wegen Maschinenschaden zwischenlanden. Mit etwas Glück trifft es in einigen Tagen ein.“


  „Nein“, warf Dumarest ein. „Ich fliege mit Ihnen, Kapitän. Ich werde zur Stelle sein.“


  Eine gutaussehende Frau, dachte der Kapitän, als die beiden den Laden verließen. Jeder Mann wäre stolz darauf, von ihr geliebt zu werden.


  Er machte dem Hausi gegenüber eine Anspielung, der daraufhin lächelte. Dann begannen sie, den Preis für die Überfahrt auszuhandeln.


   


  *


   


  „Du hast es also ernst gemeint“, sagte Delphine, als sie durch die Straßen gingen. „Du wirst Tatsteb verlassen und nie wieder zurückkehren.“


  „Ja.“


  „Du willst die Suche nach deiner Welt fortsetzen, nicht wahr? Weiter dein Leben riskieren, um einer Legende nachzujagen. Schon gut, Earl, ich weiß, die Erde existiert. Aber …“ Sie schluchzte. „Ich kann immer noch nicht fassen, daß du wirklich gehst. Eine Bitte habe ich noch.“


  „Was für eine?“


  „Fahren wir zu einem Picknick an die Stelle, von der ich dir erzählt habe. Dort ist ein See und ein Haus, und die Gegend ist schön. Ich möchte meinen Traum wahr machen. Einige wenige glückliche Stunden, Earl. Etwas, woran ich mich erinnern kann, wenn du fort bist.“


   


  *


   


  Navalok steuerte den Gleiter, führte ihn hoch durch die Luft. Der Regen hatte am Vormittag aufgehört, und jetzt spendete die Sonne behagliche Wärme. Die Passagiere hatten gute Laune. Belegte Brote und Getränke waren eingepackt, und es versprach, ein schöner Tag zu werden.


  „Kehre in den nächsten Jahren einmal zurück“, meinte Delphine. „Vielleicht wirst du einen Knaben vorfinden, der dir wie aus dem Gesicht geschnitten ist.“


  „Willst du mir sagen, du bist schwanger?“


  „Ich nehme nicht an, daß du mir glauben würdest.“ Sie lächelte ihn kurz an und wandte sich Navalok zu. „Nach rechts, durch die Schlucht und dann nach links. Das Haus liegt etwa einen Kilometer entfernt in einem Tal.“


  Bald darauf waren sie am Ziel. Das Anwesen, die Umgebung, alles war unheimlich schön. Vögel sausten durch die Luft, und in dem Schilf am kleinen See surrte und schwirrte es ununterbrochen. Soweit der Blick reichte, erstreckte sich ein Meer von Blumen. Hin und wieder sprang ein Fisch aus dem Wasser.


  Das reinste Paradies.


  Als sie gelandet waren, streifte Delphine ihre Kleider ab und ging schwimmen. Dumarest sah ihr vom Ufer aus zu. Nach zehn Minuten kehrte sie zurück, naß vom Scheitel bis zur Sohle, und setzte sich neben ihn.


  „Gefällt es dir, Earl?“


  „Ja.“


  „Es könnte alles dir gehören. Alles.“


  „Und der Preis?“


  „Du mußt mich lieben, Earl. Genug, um hierzubleiben.“


  Die Versuchung war groß, und sie hatte recht. Wie konnte er hoffen, jemals mehr zu finden?


  Und dann, eher beiläufig, sagte sie: „Du mußt mich so lieben, wie du einst Kalin geliebt hast.“


  Seine Miene verfinsterte sich.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Nein?“ In ihren Augen leuchtete ein heimliches Vergnügen. „Ich denke schon, daß du verstehst. Kalin stand dir sehr nahe, nicht wahr? Sie war eine Frau, die dich so sehr liebte, daß sie … nun, das ist jetzt nicht wichtig. Aber ich weiß von ihr, Earl. Ich weiß es!“


  Der Alptraum auf der Varden. Nur dort, während seines Deliriums, konnte sie davon erfahren haben. Dumarest erinnerte sich an seinen Dämmerzustand, an das von einem Strahlenkranz umgebene Gesicht, das feuerrote Haar.


  Sie mußte ihn ausgefragt haben, als er krank gewesen war, getrieben von weiblicher Neugier. Aber was und wieviel hatte sie aus seinen Antworten erfahren?


  „Du bist ein Mann mit Vergangenheit, Earl“, fuhr sie fort. „Kan Lofoten deutete so etwas an, als ich ihn fragte, ob ich dir trauen könnte. Er erwähnte Informationen, die er über eine Organisation hat, die sehr viel bezahlen würde, um dich in ihre Hände zu bekommen. Sehr viel, Earl.“


  „Du bist gierig, Delphine. Nun, welche Art von Bestie wäre das nicht?“


  Er sah an ihren Augen, daß seine Bemerkung sie getroffen hatte wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Du bist eine glänzende Schauspielerin“, fügte er bitter hinzu. „Deine ganzen Liebesschwüre, die Leidenschaft, die Versprechen. Wozu das alles, Delphine? Um sicherzugehen, daß ich an einem Ort bleibe? Daß ich noch da bin, wenn der Cyclan kommt, um mich abzuholen?“


  „Du wußtest es. Du Bastard wußtest es!“


  „Nein.“ Er blickte in ihr wutverzerrtes Gesicht. „Es war bloß ein Verdacht. Deine Sorge um mich, das Bedürfnis, mich an dich zu ketten. Du zwangst mich, dein Champion zu werden. Aber warum wolltest du überhaupt nach Tatsteb zurückkehren? Du warst hier nicht beliebt, was hat dich also veranlaßt? Doch nur, daß ich dann an einem bestimmten Ort wäre.“


  Hinter dem Haus ertönte Navaloks Stimme, ein entzückter Ruf, den sie nicht verstehen konnten.


  „Ein raffinierter Plan, Delphine. Du hast von meinem Wert für den Cyclan gehört, als ich bewußtlos war. Hast du Kontakt zu ihm aufgenommen, während man mich im Institut behandelte? Sagte man dir, was zu tun ist, oder hast du versprochen, daß ich auf Tatsteb zu finden wäre? Vermutlich letzteres, denn du wolltest die Sache nicht aus der Hand geben. Das war ein Fehler. Ich danke dir dafür. Ich sah dein Gesicht, als der Kapitän davon sprach, daß die Ankunft des nächsten Schiffes sich wegen Maschinenschadens verzögern wird“, sagte Dumarest. „Wer ist an Bord? Ein Cyber? Deine Belohnung? Wieviel haben sie dir versprochen? Auf jeden Fall war es nicht genug.“


  Ein Schatten der Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. Er verriet ihm, was er wissen wollte. Selbst im Delirium hatte er das Geheimnis des Affinitätszwillings bewahrt. Sie kannte die Abfolge der Moleküleinheiten nicht. Wäre das der Fall gewesen, hätte er sie töten müssen.


  Dumarest erhob sich und rief nach dem Knaben.


  „Navalok, bring mich in die Stadt zurück!“


  Delphine sagte nur ein Wort.


  „Lekhard!“


   


  *


   


  Lächelnd trat er aus dem Innern des Hauses, einen Laser in der Hand. Man spürte förmlich, daß er darauf aus war, Rache für seinen verletzten Stolz zu nehmen.


  „Du hast mir einmal die Waffe weggenommen. Versuche das kein zweitesmal.“


  „Nicht, Lekhard! Wir brauchen ihn lebend!“ Delphine stand auf und gesellte sich zu ihm. „Er ist ein Vermögen für uns wert, Liebling. Und was du ihm auch antun kannst, es ist nur halb so schlimm wie das, was ihn erwartet. Wenn er fliehen will, schieße ihm ins Knie. Er soll schreien vor Schmerz, aber du darfst ihn nicht töten.“


  „Ich muß ihn töten. Er hat dich angerührt, hat dich als sein Eigentum betrachtet.“


  „Ich habe für dich gelitten, mein Liebling. Damit wir reich werden können. Bedenke doch, wie ich mich fühlte, als der Kerl an mir rumspielte. Dann sprach er auch noch von Heirat. Stell dir das vor: Ich, eine Tochter der Keturah, mit einem wie ihm. Später werden wir darüber lachen.“


  Dumarest achtete nicht auf die Frau und das, was sie sagte. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem Mann. Er war gefährlicher als eine Bombe. Ein Wort, ein Blick, und er würde in einem Anfall besinnungsloser Wut abdrücken.


  In diesem Moment kam Navalok herbeigelaufen.


  Die Frau wandte sich um, und auch Lekhard war für Sekundenbruchteile abgelenkt.


  Dumarests Hand fuhr an den Stiefel. Noch während sein Messer die Luft zerteilte, warf er sich zu Boden. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Lekhard eine Bewegung wahr. Er drückte ab, als die Klinge sich in seine Kehle bohrte. Zweimal schoß er blind um sich, dann fiel er vornüber. Dumarest sah, wie Delphine sich ungläubig an die blutverschmierte Brust griff. Auf einmal begann sie zu taumeln.


  „Earl!“


  Dumarest fing sie auf, ehe sie zu Boden fiel.


  „Earl, ich …“ Sie hustete. „Du hast gewonnen, du Bastard“, flüsterte sie. „Du hast gewonnen. Werde glücklich damit, verdammter …“


  Glück hatte Dumarest genug gehabt. Das Schiff des Cyclans war mit Maschinenschaden liegengeblieben. Im Delirium hatte er gerade soviel gesagt, um eine Frau zu veranlassen, alles zu seiner Rettung zu tun. Und schließlich war im richtigen Augenblick der Knabe aufgetaucht.


  Navalok sah ihn aus großen Augen an, als Dumarest die Frau ins Gras sinken ließ.


  „Sie war sehr schön“, meinte er leise. „Und egal, was sie sagte, sie hat Sie geliebt, Earl.“


  Dumarest schloß ihr die Lider.


  „Was nun, Earl?“


  „Bringe mich in die Stadt, mein Junge. Hier gibt es nichts mehr zu tun.“


  Er wollte an Bord des Schiffes gehen, das auf ihn wartete. Er wollte zu den fernen Sonnen und Planeten des Universums starten. Zu den Welten, von denen es im leeren Raum wimmelte, und wo es ihm möglich war zu vergessen.
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OEBPS/Images/cover.jpg
Sciencé Fiction Abenteuer

E.C.TUBB

Spektrum der
-vergessenen Sonne

Ein Roman mit Earl Dumarest.
mtramp





